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V ö t r e d 

%nthaltend Verfuche, einige der wichtigfttrt 
Einwürfe gegen die im dritten und vierten 
Abfchnitte des etilen Theils entwickelten 
Priniipien der Motilität %\x heben. 

it Kantifcht Darßellung der niorälifchtn 
Prinzipien beruht auf tiner fo fcharfen A- 
valyfe des Vermögens der praktifchen Vernunft und 
einer fo feinen Scheidung der von ihm herrührenden 
Beßimmungsgründe des Willens von Jen eh j Weicht 
xus dem felbßifcbtn Triebe nach Vergnügen ent ff rin- 
gen H dafs es kein Wunder iß, wenn es Vielen zu 
fchwer fällt, ße zu fa£in s und fich von ihrer tyähr. 
heit zu überzeugen. Sie mufstt in dem Zeitpunkte^ 
in welchem ße dem Publikum mit get heilt wurde \ uni 
fo mehr Auffehen , und fo fcbärfertn fftderfprucB 
ferregen, da gerade damals der Synkrttifm, eint der 
Kantifchen fo gani entgbgcnglfetzte Art %u pbildfb- 
pbiren,Jas allgemein verbreiiiteße und beliebt eße Sy~ 
fleht der Moralphiiofophit in I) tut fehl and War. 

Die Einwürfe, Welche man den Prinzipien der 
ßttiicheh Philo fophie Kants entgr gen geß eilt hat, ßna 
von ungleichem IVerthe. Viele dtrfctbrn ruhen auf 
r o groben Misverßandniffen^ odtr verrathen fo un- 
^vtydemig eine unwürdige Vtrdrebungsfucbt, daß 

k % fi* 




fie keine ernfle Widerlegung verdienen. Andre fol- 
gen fo natürlich aus denen mit der Verßandnifs der 
Grundfätze verknüpften Schwierighit en , und find 
ßr die Hebung derfelben fo wichtig und lehrreich, 
dafs eine genauere Beurtheilung davon nicht ohne 
Grund in einer Einleitung in die Moralphilofoph 'tt 
gefucht Werden dürfte. Ich nehme daher Gelegen- 
heit, tn gegenwärtiger Vorrede diejenigen derfelben, 
die mir die wichtigßen fcheinen , darzuß'ellvn , und 
unpartheyifch zu prüfen. Da ich hierbey nur dem 
Imereffe der Wahrheit folge t fo glaube ich mich be. 
rechtigt , auch allen Anfchein des Polemikers zu ver- 
meiden , und entwickele die Einwürfe nach ihrem 
Wahren Verhaltniße zu den Kantifchtn Behauptun- 
gen, ohne be fonder e Rückficht auf die Schriften 
derer, Männer , von denen fie herrühren. Iß <f* mir 
nicht mislungen, mich auf den Gefichtspunkt derfel- 
ben zu v er fetzen, nndin ihren Geiß einzudringen, 
fo werde ich mich des Vorwurfs nicht fchuldig ma- 
chen, ihre Ideen nicht voUfländig oder ßark genug 
dargeßeilt zu haben. *) 

*) Auch lind nicht alle folgende Einwürfe au* Bü- 
chern geiogen* Mehrere find mir von intereflao- 
ten Männern in Gefprächen oder Briefen mitg* 
theilt worden^ 
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Ber höchfte formale Grundfat/, aller Sit- 
„tenphilofophie, nach Kant, foll ledig- 
»lieh aus der Form der Vernunft hergeleitet 
„feyn, alfo , ohne alle Hinficht auf Erfahrung, 
„a priori feftftehen. Allein in ihm wird voraus- 
„gefetzt, dafs es mehrere vernünftige Wefen ge- 
„be, von fo q-leichem Vernunftvermö^en , dafs 
„unter ihnen Gefetze allgemein gelten können. 
„Diefes kann uns blos Erfahrung fagen ; mithin 
„ift das Kantifche Prinzip kein Prinzip a priori, 
„fondern fetzt Erfahrung voraus." 

Allerdings kann uns nur die Erfahrung in 
den Stand fetzen , uns vom Dafeyn anderer ver- 
nunftiger Wefen aufser uns zu überzeugen. Al- 
lein diefe auf empirifchen Gründen beruhende 
Ueberzeugung ift keine Bedingung des Däferns 
und der Gültigkeit des formalen praktifchen 
Vernunftgefetzes. In diefem kommt blos die 
Idee von allen vernünftigen Wefen 
vor, und nur diefe ift für die Gültigkeit deflel- 
ben nothwendig. Es fragt fich nicht, ob wirk- 
lich folche aufser uns feyen *, vielmehr wird ohne 
Rückficht darauf behauptet, ein vernünftiges 
Wefen folle,um inEinftimmigkeit mit fich felbft 

leine 



feine Freyheit tu brauchen, jederieit feine Ma- 
xime auf die Idee eines Ganzen der vernünfti- 
gen Wefen beziehen, um ihre Tauglichkeit 7.11 
einem allgemeinen Gefetv.e iu erprüfen. Um 
aber diefe Idee zu tefitxen, bedarf es der Bey- 
hülfe keiner Erfahrung; Verftand und Vernunft 
bilden de aus ihren eignep Mitteln. EinMenfch, 
welcher gleich mit feiner Geburt auf eine men- 
fchenlee e lnfel ausgefetzt worden wäre, und 
nie Wefen feiner Art gefehen hatte, könnte und 
müfste dennoch mit der Entwickelung feines 
Verftandes und feiper Vernunft auf die Idee an- 
derer und aller vernünftiger Wefen gerathen, 
als zu welcher Idee er nichts weiter bedurfte, 
*ls der vervielfältigten Setzung der Idee feiner 
eignen vernünftigen Natur. Wir können 
noch weiter gehen, um die Nichtigkeit des an- 
geführten Einwurfs tu faffep. In dem höch,- 
ften formalen SUtengefetze wird das vernünfti- 
ge Wefen blos als vernünftiges pedacht, 
ohne die Vorftelluns einer finnlichen N^itur hin-, 
zuzufügen , die ihm neben der vernünftigen et- 
wa zukommen möge; das hocbfte formale Sitr 
tengefetz gilt daher für alle vernünftige 
Wefen, für Menfchen, in wiefern fie diefs 
find. *) Die Idee eines dafeyenden rein- 

ver- 

*) Die Strenge, reit welcher Kant darauf dringt* den 
Grundfatz aller Pflicht nicht aus der befun- 
den* 
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vernünftigen Wefe.n9 aufter uns ibej? 
kann keine Erfahrung geben , da in der Sphäre 
der für uns erkennbaren Dinge keii? folches 
Statt findet 

- 

Allein wena wir auch zugeben müfsten, den 
durch Erfahrung veranlafste Begriff aufser uns. 
dafeyender vernünftiger Wefen werde in dem 
von Kant aufgeftellten oberften Sittengefctze 
gebraucht; (welches doch, dem Vorigen iufol* 

1 ge, 

JB . $ero. Befchaffenheit der menschlichen 
Natur abzuleiten, hat Vielen Obertrieben gefchie* 
gen. Am nachdrqcklichften hat er (ich darüber 
erklärt in feiner Grundlegung zur Metaph. 
der Sitten S. 59. 60. „Pflicht ' Toll praktifch un* 
bedingte Notwendigkeit der Handlung feyn ; &q 
mufe alfo für alle vernünftige Wefen (auf die nuc 
überall ein Imperativ treJFen kann,) geltem, uod 
allein darum auc,h für allen menschlichen WÜ* 
len ein Gefetz feyn. Was dagegen aus der befon- 
dern Naturanlage der Menfchheit, was aus gewiß 
fen Gefühlen und Hange, ja fogar, wo mogtich> 
aus einer befondern Richtung, die der menfeb la- 
chen Vernunft eigen wäre, und nicht nothwendig 
für den Willen eines jeden, vernünftigen Wefen« 
gelten rnüfste , abgeleitet.wird , das kann *war ei- 
ne Maxime für uns, aber kein Gefetz abgehen, ein 
fubjektiv Prinzip, nach welchem wir handeln zu 
dürfen, Hang und Neigung haben, aber nicht ein 
objektives, nach welchem wir angewiefen wären 
zu handeln, wenn gleich aller unter Hang, Net* 
gung und Natureinrichtung dawider wäre/* 
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ge,. nichfe zugegeben werden kann,) fa würde 
daraus keinesweges folgen, dafs das Gefetz, als 
Gefetz, nicht; urfprünglich und von der Er- 
fahrung unabhängig fey* Die Form feines Ge* 
biethens wäre deflen ungeachtet in der reinenVer. 

nunffc gegründet,, und nur durch fie beftimmt,, 

« . 

» » II* 

„Es ift nicht erwiefen, dafs nicht vielleicht 
„das von, Kant aufstellte, und nach ihm von 
„Mehrern angenommene moralifche Gefeta nur 
„ein verfeinerter Ausdruck des in der gröfstea 
„möglichen Allgemeinheit gefafsten Inhalts der 
^Regeln der höhern Klugheit fey , und fich un-> 
„fere Vernunft felbft täulche, wenn fie glaubt,, 
»es fey von der Selbftliebe, feinem Urfprunge 
„nach, ganz» unabhängig, d* nur fein Zufam-« 
„menhang mit der Selbftliebe etwas entfernt, 
„und verfteckt ift. Eben des Letztern wegen 
„treffen die Ausfprüche de$ gemeinen Menfchen- " 
„verftandes mit den Grundfatzen der Kantifchen 
;> Moralphilofophie zufammen, weil der gemei- 
ne Menfehenverftand , jenen Zufammenhang 
„zu verfolgen, nicht fähig ift, und Kant ihn fo- 
„gleich, jedoch ohne Erweis, leugnet. Selbft 
„das Geftändnifs Kants, dafs kein Nlenfch je mit 
„Gewifsheit überzeugt feyn könne, nur nach 
„dem Gefetze der reinen Vernunft gehandelt zu 
„haben, fcheint den Einwurf nicht wenig zu 
nbekräftigen. u — 

Wenn 
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Wenn das oberfte Sitten gefetz ^ nach dem 
Kantifcheni Syfteme* nur ein verfeinerter Aus- 
druck des in der gröfsten möglichen Allgemein- 
heit gefafsten Inhalts der Regeta der hohem 
Klugheit wäre, fo. könnte es nicht möglich feyn, 
daffelbe mit Wahrheit aus der blofsen Form des 
Verrmnftvertnögens; herzuleiten, vielmehr müfs- , 
te diefs nur durch eine Sophiflerey gefchehen^ 
welche man z\\ eines. Jeden Ueberzengung mit 
Evidenz enthüllen könnte, Allem allerdings fcifst 
jich das oberfte Sittengefetz aus der blofsen Form 
des Vernunftvermögens, herleiten x ohne dafs 
man fich einer Spitzfindigkeit fchuldig mache, 
wie ich denn glaube , (Jafs es nur auf folche Wei- 
fe im dritten. Abfchnitte des erften Bandes ge-i 
fphehen ifl\ 

* * 

Was die Uebereinftlmmung der Ausfprüche. 
des gemeinen Menfchenverftan.des mit; den Prin- 
zipien der Kantifchen Moralphilofophie betrifft, 
fo dürfte mW die im Einwurfe verfuohte Erklä- 
rung davon mit gutem Grunde fophiftifch nen- 
nen. Die Ausfprüche des gemeinen Menfehen- 
verftandes über freye Handlungen wären gan7, 
widerfinnig, wenn fie fleh auf nichts, gründeten, 
als auf den Trieb nach Vergnügen und Glückfe- 
ligkeit ^ ja es läfst fich beweifen, dafs fie ganz 

unmöglich wären, wenn diefer Trieb in der Na- 
tur 

r 
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^u* des Menfchwi die AHeia -und Oberherrfchaft 
h$tte. Kant lieferte mit feiner Grundlegung der. 
Metaphysik der Sitten, und Kritik der prakti- 
fchen Vernunft, den Kommentar über jene Aus-r 
(prüche, fo dafs er wirklich bewies, die Ausfprü- 
che der gemeinen Menfchenvernunft über Sitt- 
lichkeit feyen im Bewufstfeyn der Gesetzgebung 
der reinen praktifchen Vernunft gegründet, un- 
abhängig ihrem Inhalte und ihrer Gültigkeit 
nach, vom Triebe der Selbftli^be» 

Aus dem Geftiindniflfe Kants, dafs keinMenfch 

■ 

je mit Gewifsheit überzeugt feyn könne , in eir 
nem Falle nur nach dem Gefetze der reinen Ver? 
nunft gehandelt zu haben, folgt gar nichts ge- 
gen die Wahrheit diefes Gefeti.es felbft, welches, 
als Gefetz, unwandelbar feftfteht , gefetzt auch, 

- 

eis würde von keinem Menfchen ausgeübt. 

• r- 

i 

t 

III. 

„Um den Grund und Urfprung des Kanti- 
pfchen oberften Sittengefetzes aus dem reinen 
„Vermögen der praktifchen Vernunft herzulei- 
ten ^ müfste man unftr^itig fähig feyn , diefe 
„Vernunft felbft zu erkennen , und xwar fie zu 
„erkennen, wie (iqan fi c h ift, n ac ^ ihrem wah- 
ren Verhäl$n,iffe zu den übrigen Vermögen des 

„Men- 
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„Menfchen, und der Natur der Dinge überhaupt, 
^Allein, nach den Behauptungen der Xantifchen 
„Philofaphie ift eine Erkenntnifs der. Vernunft 
„felbft, füx uns nicht möglich, nicht möglich ein 
„ne Erkenntnift ihres Verhäkniffes *u den übri- 
gen Vermögen des Menfchen und der Natu* 
„der Dinge überhaupt Es. kann alfq in Bexten 
„hung auf deja Grund und Urfprung des Kantit 
„fchen aberftea SittengeJeties aus dem reinen 
„Vermögen der praktischen Vernunß nichts jn\ifj 
„Gewifsheii ei^tfphiedpa werden * 

Die praktifche Vernunft, abs Kraft, ift 
Mos die Idee des Grundes der Wirklichkeit des 
höchften formalen Gefetie für die Freyheit , ei-r 
nes Grundes , welcher aufser dero Kxsife roögUr 
eher Erkenntnifs für uns liegt Wir erkennen 
b 1 o s da s Vermögen der praktifchen Vernunft, 
diafs erkennen wir aber auch, wie es an fich 
ift, denn es ift nichts anders, afe die nothwendi- 
ge unveränderliche Form der durch höchfte Ge.* 
fetxe beftimmten Handlungen der Freyheit Mit 
Recht fchliefsen wiu von dem erkannten Dafeyn 
eines Vermögens auf das (nicht zu erkennende} 
Dafeyn einer Kiraft, in der es gegründet ift. 

Wie fich die Kraft: praktifche Vernunft 
%\\ den übrigen Kräfteq des Menfchea, und die 

• v Natur 
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Natur der Dinge an {ich verhalte, wiflfen wir 
freylich nicht, haben aber auch nur nöthig , das 
Verhältnifs des Vermögens jener Kraft zu 
dem Vermögen des freyen Willens zu kennen; 
und tvenr^ w ^ r fähig find, zu wiflfen, dafs wir 
WoHungen hervorbringen können, denen wir 
die Form jenes Vermögens ertheilten, fo ift die- 
fe Einficht vollkommen zureichend, um uns von 
diefer Seite zu befriedigen, wenn unfre Forde- 
rungen nicht an Vermeffenheit gränxen. Er- 
kenntnifs der Natur der Dinge an lieh ift gar 
nicht gedenkbar, und durch Erkenntnifs des 
Verhältniffes dej: Kraft der praktischen Vernunft 
iu denen von ihr verfchiedenen Dingen kann 
unfre Erkenntnifs ihres Vermögens und ihre? 
Gefetxe nicht erweitert werden. 

IV, 

„Diejenige Notwendigkeit, welche dem An- 
schein nach den fittlichen Gefetxen der reinen . 
„Vernunft anhängt, kann ja wohl taufchen, und 
„von den erfahrnen VerhültnifTen, der Dinge zu 

„unfern Trieben, Begierden und Verhältniflfen 
„herrühren." 

Wenn diejenige Notwendigkeit, welche mit 
der Vorftellung des höchften Sittengefefezes der 
reinen Vernunft verknüpft ift, durch wahrge- 

nomme- 
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nommene Verhältnifle der Dinge zu unfern Be- 
gierden entftünde, a) lb warfe es nicht möglich, 
daffelbe und den Grund feiner Nothwendigkeit 
aus der Form des V^rnunftvermogerts felbft her* 
xuleiten, ohne in eine Unwahrheit tu verfallen, 
die (ich auf leichte Weife ' in ihrer Blöfse darftel- 
lenliefse -, allein, wie die That zeigt , fo imüfste 
man das ganze Wefeii der Vernunft leugnen, 
wenn man ihre fittliche Gefettgebung rijcht in 
ihrer Reinheit und Selbftäridigkeit anerkennte \ 
b) die IJnbedingtheit, Uneingefchränktheit, 
No'thwendigkeit und Allgemeinheit, welche es 
ti\\t (ich fuhrt, wäre etwas erweifslich widerfin- 
niges, indem aus einigen öder vielen, immer tu* 
fälligen Erfahrungen von Verhältniften der Din- 
£e "tu unfern Begierden kein praktischer Satt 
< Von einer fbichen Gültigkeit gefolgert werdefc 
könnte V / v v 

jEs giebt gar keine reine Vernunft, viel- 
„mehr zeigt die Zergliederung felbft der hoch- 
„ften Begriffe derfelben, Und die ganze Gefchich- 
„te der Entwickelüng utiferer geiftigen Fähigkei- 
ten, dafs die abgezogenften, und dem Anfchein 
„nach ganz reinen Ideen, doch nichts weiter 
„find, als verarbeitete, ausgebildete, vergliche- 
ne, in einander geknüpfte Erfahrungen. Es 
„giebt demnach auth keine jreirie praktische Vejt> 
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»ftünfr, kein von cler Erfahrüng ürtabhängiges 
„Gefetxderfelben." — „Ift denn, fragt Hr. Titel :*) 
überall Menfchenvernunft fb reine Vernunft? 
(wie es K. vorausfem) Und wenn fie e$ nibht ify 
was wollen wir denn aus rfeiner Vernunft enfe- 
fcheiden? Man hat die verfchiedenen Seelenpo- 
tenien mit befondern Namen bezeichnet-, um 
die verschiedenen Fortgänge ihrer Operationen 
dadurch merkbar xü machen. Im Naturfyfreni 
find alle diefe Potenzen aufs innigfte xufammen- 
geflochten. Eines leitet zu dem andern fort: 
Von d*m erfteri rohen -Eindruck, den die SeeÜe 
empfängt, bis tu dem ihr erreichbaren Grade 
der Ausbildung. Vermittelft der Sihnfen fam* 
melt die Seele zuerft einzelne Bilder und Impret 
fionen, die Phantafie fchafFet fie durch mancher- 
lei Mifchungen in verfchiedene Geftalten und . 
Formen. Der Verftand hebt die wichtigern her* 
aus, verdeutlichet, ordrtet, die Urtheilskraft 
i£ürt den Verhaltniffen nach , vergleichet, fon- 
dert das MisfHmmige — und Verbindet das 
$chiökliche> Die Vernunft knüpfet ganze fol- 
che Reihen von Begriffen an einander Nur ftu^ 
fenweife Erhebung der Seele ! Fortfchreitende* " 
weiter geführte Operation! Aber wo fienge fie 
an? Von den Sinnen, Ohne dfen erften Stoff 
Von den Sinnen empfangen zu haben, würde mit 

bin« 

*) Irl f. Schrift x Ueber Herrn Kanu Moralrefotnu 

* 
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eins das ganfce Gefchaft deiDenkenS ftille ftehieri. 
Von diefer unterften Stufe mufste die Seele bis 
zu der bberften, durch den iri der Natur ihr 
vorgefceichneten Garig hinauffteigen* Aus Er- 
fahrungszeug bilden (Ith durch Verarbeitung und 
» Fortfuhrung ihre höchfteh und würdigften Be- 
griffe. Diefe fortführende und verarbeitende 
Kraft ift Vernunft. Die fo verarbeiteten, ausge- 
bildeten, verglichenen, in einander geknüpften 
Erfahrungen machen den ganzen Umfang und 
die Maffe vernünftiger Kenntnifs aus« Wer noch 
einigen Zweifel hieran haben könnte , der frage 
die Menfchengefchichte. Reine, nicht von Er* 
fahrung ausgeführte, ganz von aller Erfahrung 
unabhängige Vernunft > ift keine Menfchenver- 
inunft. Alle Abftrakta müflfen endlich , wie weit 
auch immer diefe Zurückführung reichen mag^ 
, nun doch in Elementarbegriffe auflösbar feyn^ 
die auf Erfahrung beruhen. Und jedes Abftrakt, 
das nicht auf diefem Boden erzeugt wurde , ift 
Chimäre* Vernunft — ift doch keine ifolirte* 
Von der übrigen Menfchcnnatur Co abgefchhittei 
he Provinz* dafs man ihre Begriffe aus allem Zii- 
fammenhang mit den übrigen herausWbeh darf* 
Stetigkeit herrfchet im Menfchen* wie in der 
ganzen übrigen Natur. Vom Empfinden geht 
es lum Denken: von Erfahrung %u Vernunft, 

rnunftbegriff ift, nur erhöheter Empfin- 

dungs- 
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tluhgsbfegriff. Mittelbar tofehmen die Vernunft- 
begriffe ihren UtTprun'g doeh imftier^uch aus 
Erfahrung. Allerdings muffen nun aüch die Be- 
griffe von Pflicht und Sittlichkeit (mit öder x>h^ 
ne Beziehung auf Glückfeligkeit) wie alle ünfre 
Begriffe, xületlt in Erfahrung xurückgehen. Und 
wärlim follen fie es nicht? „Weil man kein fein- 
7/iges Beyfpiel einer ganx ftreng und eigentlich 
aus Pflicht geschehenen Handlung *nit Völlige* 
Gewifsheit aufxuftellen vermag/- Voterft ift ja 
aber nur die Rede von dem Begriff, \vfe er ent* 
fleht, noch nicht von der Realität und Wirk» 
lichkeit* Durch ^illkührliche Kombination «in- 
deiner, aus der Erfahrung gexögenei: Begriffe* 
Icann ein Komfofitüm fich formen , das überall 
in der Wirklichkeit 'nirgends zu findeft ift. Eiii 
iblcher Begriff löfet fich aber toun doch bey de* 
bekompölition, feinen Beftandtheilen ttäieh, ift 
Erfahrung auf. — Und wenn ein Mettfeh fchöft 
nicht mit Gewifsheit Von dem -ändert! ^iffeft 
kann > Uach Was Jür Bevvieggf üttden er gehandelt 
j^e ^- 'ob er genau Und ftreng durch die Vör* 
" fteUung von Recht Und die Liebe zum Gefetx ia 
iblcher Haödlüng be wögen worden fcy; fo käiift 
er es doch, bey unterhaltener Reflexion , VoA 
fich felb'ftJj'cÄitnmetu Aus eigener Erfahrung 
* kann alfo doch der Menfch nun fchon den Be* 
griff von Pflicht erhalten. »AUch diefs kafttt er 

>,nicht| 
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„nicht;" Tagt Herr K. Und warum? „Weil der 
„Menfch von- keiner einzigen feiner eigenen 
„Handlungen mit Gewifsheit Tagen kanfi, dafs er 
»fie »us reiner Pflicht gethan, d. h. dafs nicht 
„irgend eitt Antrieb der Selbflliebe, oder eine 
„Ausficht auf eigenes Wohlfeyn und Zuträglich- 
„keit* wepigftens im Verborgenen mitgewirkt/' 
Sehr richtig gefagt ! Ohne eine Ausficht auf Wohl« 
feyn und t utrigiichkeit kanh der Menfch üb«, 
all nicht handeln. .Soll dasunt aber etwas auf- 
hören, Pflicht zu feyn, nicht mehr aus-Pfli cht 
gefchehen feyn ? weil es gefchahe , Wohlfeyn zu 
gründen , und tu befördern. Diefs würde nicht 
weniger tieifsen , als die ganxe Naturökonomie 
des Menfchen zerrütten." 

In diefem Einwurfe werden die Grfiude dqr 
philofophifchen Empiriker gegen alle reine Vor« 
Heilung angewendet auf die Vor ftellung fittlicher 
Vernunftgefetie. 

• ; - - J • ' , ; v 

f« Die philofophifchen Empiriker haben in- 
fofern Recht, als ahne Erfahrung kein Begriff 
2u unferm Bewufstfeyn gelangt, und man die 
Veranlagenden Urfachen der Entwickelung alier 
unferer, felbft unfere? reinen/Begriffe in Em- 
pfindungen der aufsern und des innern Sinnes 
fuchen mufs. Diefs leugnet aber auch der Ver- 
Äwtyttr Th. B thei- 

* ■ t 

* ' 
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und bewährten reinen Phüofophie nicht, ftellt 
vieiraehr felbft die Gefchichte dfer Entwickelung 
unferer reine» BegrifFe in, der'empififchen See- 
lenlehre $ar. Auch des raoraltfcheTi Ge- 
fetxes und der davon abhängende« Begriffe wer- 
den wir uns nur crft bewufst, wen» Verfcältniffe 
*on Dingen der wirklichen Welt uns xUflfr Han- 
deln^ auffordern , VerhSÜtniffe, welche alle^ei* 
einen Bexug auf unfere Glückfoligkeit . habere 
mit unfern Trieben j Neigungen und Bedürfnis 
fen zufammenhängen. : T 

2s Allein, daraus, dafs dhne Erfahrung kein 
Begriff zu unferm Bewufstfeyn gelangt, folgt 
nicht f dafs alle unfere Begriffe aus Erfahrung 
entftehen, Sarahs, dafe Wir dief veranlaffenden 
Urfaehen der Entwickelung aller unferer, felbft 
unferer reinen Begriffe in Empfindungen der 
Uufsern und des Innern Sinnes fachen müfiet, 
folgt nicht, dafs fie alle nach Stoff und Form aus 
diefen Empfindungen entgehen, pnd, .wenn 
das moralifche Gefetz mit denen davon abhän- 
genden Begriffen erft dann in unferm Bewufst- 
feyn hervortritt , wenn gegebene Fälle der: wirk- 
liehen Welt uns zum Handeln auffordern , 1b 
würde man nur fälfchJich folgern, dafs fein Inhalt 
und feine Form aus diefej) Fällen gefchöpft fey. 

Sobald 
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Sobald man , unterftutxt von diefer Einficht, 
dasRäfonnement des Empirikers betrachtet, mufs 
man auch fogleich von der Inkonfequenx deflel- 
ben überzeugt werden. Denn) wie umftändlich, 
reichhaltig und fein er auch die in der Erfah- 
rung liegenden veranlagenden Urfachen der rei- 
nen Begriffe entwickelt, fo reicht doch diefo 
Gefchichte nicht zu, um das Dafeyn und Wefen 
diefer Begriffe begreiflich xu machen. Niemand 
würde dadurch getäüfcht werden: j) wenn je- ' 
dermann fich die reinen Begriffe in ihrer Not- 
wendigkeit und Allgemeinheit vorfteilte; 2) wenn 
nicht Viele die nur durch diefe Begriffe mögli- 
che Form unferer Vorftellungen, in die Dinge 
an fich, und den von den Sinnen xu überliefern- 
den Stoff hinein legten ; 3) wenn nicht Viele der 
Grundbedingungen aller Erkenntnifs ganz un- 
kundig wären, und fo wenig aus einander ge- 
fetzte Begriffe von dem hätten, wa$ zu aller 
Erkenntnifs gegeben feyn, und dem, was 
au aller Ertenntnifc (von dem erkennenden We- 
fen aus feinem Vermögen) hervorgebracht 
feyn mufs. ' 

. 3) Alle Empfindung , fey es durch die äuf- 
fern Sinnen, oder den innern Sinn , kann zu ei« 
nem Erkenntnifs nichts liefern als den Stoff; 
keine Empfindung kann Form geben. Alle Form 

B % unferer 
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uiiferer Erkerin tniflealfomufs in unterm Vermö- 
gen 4 feljbft ursprünglich gegründet feynV fruri 
giebt es auch in dem" Gemüthe aller Meftfchen 
VorÄellüngeii, durch die nichts vorgestellt wird, 
als Form , verbunden* rtiitf dem 1 Charakter dler 
Notwendigkeit und Allgemeinheit; d. h>* mit 
dem BeWufstleynV dals? nach ihneri; gegebene 
Stoffe zur Erk^nntnifs und zwar vorr Allen* auf 
gleiche Weife gebildet werden 1 mätfer*. Diefe Be- 
griffe' aus Erfahrung abzuleiten', ift unmöglich; 
auch hat es kein Empirift anders, als dem Schei- 
ne nach, gethan.- 

- * - 

Die 1 ßefiaüptung cfes Empiriften, dafs man 
durch die Auflöfung aller reinen Begriffe auf 
Empfindungen, als deren alleinige Elemente, ge- 
führt werde, fff erwetfslich unwahr* Dagegen 
erhellet , dafs, wenn man die folchen reinen Be- 
griffen gefetzmäfsig oder zufallig beygefellten 
Empfuidurtgsyorftellungen abfondert, eine Vor- 
ftellung übrig bleibt, welche fo wenig aus Er- 
fahrung eiitftehen kann* dafs fie vielmehr da- 
feyn und gleichfam zum Grunde liegen mufs, da- 
mit gefetzrriäfsiger Zufammenhang der Empfin- 
dungsvorftellungen möglich werde. Man ftelle 
die Operation mit dem Begriffe der Ur fache, 
der Möglichkeit u. a, an. *) Diefe Begriffe 

fuhren 

*) wäre gcwifi ein fehr iiütaiichei Gefchaft, wenn 

- 

ein 

* ■ 
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führen fehr natürlich im Gemüthe «ine unah- 
fehbare Menge gehabter Empfindungsvorftellun- 
gen mit fich, ja die phantafie wird bey der all- 
gemeinen Vorftejlung jener Begriffe, Verknü- 
pfungen von Empfindungsyorftellüngen hervor- 
ziehen , die pen Begriff «Jer JUrfache, pder der 
Möglichkeit in fich iu ^halten fcbeinen. Al- 
lein man wird jene Empnndnng*yqrftellrungen 
wegdenken können , ohne /}»& der .Begriff weg- 
falle, welcher vielmehr in feiner Nothwendig- 
keit und, Allgemeingültigkeit zurückbleibt , und 
von diefen Verknüpfungen von Empfmdungsvor- 
ftellungen, die die reinen Begriffe in fich zu be- 
faffen Icheinen, wird man finden, dafs die in ih-, 
nen Statt habende Verknüpfung die reinen Ber 
griffe voraus fetit. 

' ' . : - 

4. Bey den reinen Begriffen des*heor,etjfchen. 
Erkenntnifsvermögens leuchtet es fchon hinläng- 
lich ein , dafs fie nicht blos jetwa verarbeitete 
Empfindungsvorftellvingenfeyn können. In Hin- 
ficht auf das möralifche jßefetz und die davon »b- 

im- 

v * - • 

I .- * 

j * » ♦ " ■■ * 

ein Weltweifer, der <nit den Grundfruen der Ver- 
minfrkntik hinlänglich bekannt wfre, Löckens 
Werk über den menschlichen Verftand bearbeitete, 
um das Unzureichende und W.derfnrcchende des 
Empirismus durch pünktliche Verfolgung und Pril- . 
fung der Ideen jenes grafspa Waltweifen, ausführ* 
Vieh und evident dar* uthuo. 

♦ r I 
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hängigen Begriffe gr&nzt es (ich kann nicht ge- 
linder fprechen) an Widerfinn, anzunehmen, dafs 
ihr Stoff von Erfahrungen der äufsern oder des 
innern Sinnes herrühre, und dafs man Ce in Em* 
pfindungsvorftellungen äuflöfen könne. Das mo- 
rälifche Gefetz beftimmt keinesweges die Natur 
und den Zufammenhang deflen , was feyn kann f 
ift, feyn mufs, fondern den Charakter deflen, 
was durch die Freyheit vernunftiger Wefen ge- 
fchehenfoll, im Betreff des abfoluten Werthes 
ihrer Willenskeftimjnungen. Es beftimmt den* 
feigen : a) für alle vernünftige Wefen, ohne Un* 
terfchied, für die Menfchen, in wiefern fie diefs 
find; b) ohne Hinficht auf äufsere Zwecke, und 
die Wirkungen, welche eine VVillensbeftimmung, 
die in That übergeht, in der wirklichen Welt 
haben mag; c) ohne Rückficht auf den gewöhn« 
liehen Weltlauf, und die gemeine Handlungs- 
weife der meiflen Menfchen , fo dafs, wenn auch 
Menfchen nie nach dem Gefetze gehandelt hit* 
ten, es doch darum nicht minder bey feinem Ge« 
böte bliebe; d) ohne alle Einschränkung und 
Nachlafs; e) unter Voraussetzung und unbe- 
dingter Aufforderung der Freyheit, eines Ver« 
mögens, welches fleh uns keinesweges durch 
den innern Sinn xur unmittelbaren Erkenntnife 
darftellt 
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Wem* der Empirift begrtnzt , oder verirrt, 
oder hartnackig genug ift, (im dem Beweife des 
moriHfchen Gefeti.es aus der Form der Vernunft, 
fö wie ihn die Kantifehe Philbfophie führet , da« 
Recht auf feine Ueberzeugung zu verfagen ; f© 
mache er doch wenigstens den Verfuch, die Idee 
diefes Gefettes aus der Erfahrung abzuleiten, 
und in Empfindungsvorftellungen aufzulöten. 
Denn gefetzt auch, daflelbe wSre blps ein wili- 
kührliches Werk' der Spekulation, durch Abftrak- 
tionausDatis der Erfahrung gebildet, fo müf^- 
fcen fich doch unftreitig diefe Data , müfste fich 
die Art und Weife zeigen laflen , wie aus denfei- 
ben jene Idee gebildet werden konnte. Allein 
der Erfolg wird unausbleiblich lehren, dafs es 
eben fo unmöglich ift, das Dafeyn und Wefen 
des moralifchen Gefetzes nach diefer Methode 
iu erklären, als es unmöglich ift, irgend eine 
Idee der reinen theoretifchen Vernunft durch ! 
djefelbe ihrem Urfprunge , Form und Inhalt 
nach begreiflich zu machen. Erfahrung kann - 
nirgends Data geben , um das inoralifche Gesetz 
daraus zu bilden. • 

~ 'Wtillte der Empirift erlriedern, „dafs frey« 
lieh gefetxmäfsig und büftdvg bearbeitete 
Data der Erfahrung zu diefem-Gtfetec nicht hin- 
ffihren, dafs es ein ^chimarifches Produkt fey t 
welches nur durch Mißbrauch der Datorum Arne 

A - ' - Erfah- 
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Erfahrung* durch trügerifche Verallgemeinerung 
und Folgerung, gegen die Gefetie des Denkver- 
mögens, in diefer fcheinbaren Form von Unbe- 
dingtheit, Notwendigkeit, Allgemeinheit und 
Reinheit, aufgeftellt werden könne, dafc eben 
die Unmöglichkeit, hinreichende Data der Er- 
fahrung aufzuzeigen , aus welchen diefes Gefetz 
gefetxmäfsig und bündig gebildet feyn köpnte, 
beweife, dafs es nur auf Misbrauch und falfcher 
Behandlung von Datis der Erfahrung beruht, und 
dafs es nur dann erft auf feineu wahren Urfprung 
und feine Quelle hinweife , wenn man es in fei* 
nem wahren (obwohl von Kant forgfaltig verbor- 
genen) Zufammenhange mit den) Triebe nach 
eigener Glückfeligkejt, und dem Jntereffe für 
fremde Glückfeligkeit betrachtet j „fo ergehen 
in ihn mit vollkommenem cht. folgende For- 
derungen: *) d*fs er zeige, es gebe keine prat 
tifche Vernunft, d, Jb. wir fejen picht durch ei- 
ne . gewiffe Waffe ; homogener und fich gefetx- 
mäfsig gleich bleibender Tätigkeiten unfers 
Subjekte ge^wungM, diefes Veiixiögtn anzuer* 
kennen, (in dem Th. J. f beftimmten Be- 
griffe eines Vermögens;) b) dafs er zeige, es 
gebe keine reine prdrtifche Vernunft, d. b. wir 
feyen nipbt dutfeh eine gewiffe Klaffe 'homogener 
und fich gefetimfifeig gleich bleibender Thatig-; 
keiten unfer$ Subjekts gezwungen, anzuerkei* 
neu, dafe diefes Vermögen, unabhängig von je- 
dem 
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dem andern, in (ich folbflr ein höchftes Gefeta 
. enthalte, welches mit "Noth wendigkeit über die 
Selbßbeftimmung durch Freyheit entfcheidjEit; 
c) diefes Gefetz fey nicht dasjenige, welches der * 
Urheber der kritifchen Philofophie aufgeftellt 
hat ; d) es könne, aufser Zufammephaug mit den* 
Triebe nach 'eigener Glückfeligjteit, und den» 
Intereffe für fremde jGlückfeligkeit betrachte^ 
keinen beftjmmten Sinn und keine volle Gültig« 
keit haben) e) dafs pr den ypi> ihm ^orgegebe« 
nen Zufanjmenh^ng jenes Gefetxes mit dem Trie-< 
be nach eigener Glückseligkeit, uqd dem Intep- 
eflfe fürvfremde Giückfeligkeit zeige, ohne et- 
was W.iderfipniges d/irjnn Äuf*une)i- 
wen, und tfügleiph darthne, wie aus dem Trie» 
be nach eigener Glückfeligkeit und dem Inter- 
effe für fremde Glückfeligkeit durch Data der 
Erfahrung ein notwendiges und allge- 
meines Gefetz (denn ein folches mufs es doclj 
feyn) gebüdet werden Jcönnp. 

■ - 

:.«.-■ • ■> ' K xf . :• * . . \, * 

s -* , 

„Man mufs , pm nach dem yon Ragt /wfge* 
ftellten Sittengefetze zu jentfeheiden , doch je* 
derzeit zu Erfahrpngsprkenntniffeq feine Zu- 
flucht nehinen> welche die fubjektiven Eigen-., 
fchaften jind Bedingungen der menfehlichen Na* 
tur, das Verhdltnifs der Diqge xu den Bedürf* 
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Digitized by Google 



' 1 V i * y / i * 

niflen, Trieben, und derGlückfeligkeitder Meft- 
fchen, die Verhältritfle dft Mfenfcben felbft ge- 
v gen einander im aufser gefellfchaftlichdn und im 
gefellfchaftiichen Zuftande« betreffen. Nicht ge- 
nug, dafs das Gefetx uns gebietet, nur Maximen 
iv^ befolgen, von denen wit wollen können, dafs 
fie allgemeine Gefetze werden y wir müflTen auch 
beftimmte Gtfinde und Kriterien bekommen, 
um darnach ekixufehen, welche Maximen wir 
als allgemeine Gefetze wollen können. Solche 
Gründe und Kriterien aber liegen nur in der 
Sphäre der Erfahrung.« 

Diefer Einwurf beruht ganz auf einem Mis- 
verftändniffe des von Kant aufgehellten oberfteii 
Sittengefetzes* Wenn diefes Gefetx gebietet, nur 
nach folchen Maximen xu han(Jelo , die wir auch 
zugleich als allgemeine Gefetze wollen kön- 
nen» fo beruht diefe Möglichkeit nicht auf 
einer Hinficht auf die phyfifche Erhaltung und 
Wohlfahrt der übrigen Menfchen und unfrer 
felbft« fondern lediglich auf der Hinficht auf die 
innere Uebereinftimmuug des vernünftigen We- 
fens mit fich felbft. Unftreitij ift es ein grofser 
Unterfchied, ob ich frage: a) ob eine Maxime, 
als allgemeines Gefetx gedacht, den Grundgefe-. 
txen eines vernünftigen Wefens widerftrelte; 
oder b) ob, wenp .iine Maxime als allgemeines 
Gefetz gedacht würde, man fich zugleich denken 
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könne , dafs feine und der. übrigen Mpnfchen 
Wohlfahrt beftehc. Die erfte Frage enthält da« 
Kriterium des littlichen Warthes , die zweyte 
das Kriterium der Tauglichkeit einer Handlung 
für den Zweck der Glüqkfeligkeif, die erfte ift 

* 0 * 

von der letzten wefentlich verfchieden, und er* 
fordert eine Beantwortung, die von der letztem 
ganz unabhängig ift. Wenn das oberfte Sutten» 
gefetz > nach Kant, gebietet, manfolle nur Ma* 
ximen befolgen, die man als allgemeine Gefetze 
wollen könne, fo gebietet es keines weges, bey 
feiner Selbftbeftimmung im Handeln darauf zu 
fehen, dafs der Menfch und die Menfchheit nach 
ihren phyfifehen Bedürfniffen und Zwecken be- 
liehen könne, (wovon erft in der moralifchea 
Klugheitsiehre die Rede feyn kann) fondern dar- 
auf, dafs .es nicht den höchßen Gefetzen der Ver- 
nunft nach ihrem VerhältnifTe zur Freyheit wi- 
derfpreche, die Maxime, die man befolgt, als 
allgemeines Gefetz zu denken, oder zu wollexu 
Unterwerfen wir alfo der Kritik nach diefem 
Kriterium die Maxime: „ich darf jedes Ver- 
fprechen willkührlich zurücknehmen* 
wenn es mein Vortheil fordert, und 
ich allen möglichen Schaden durch 
Klugheit vermeiden kann," fo fragt fich 
nicht, ob , wenn diefe Maxime allgemeines Qe- 
fetz wurde , das Wohl der Einzelnen und des 

. . ' N . s Ganzen 
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.Ganzen ^eftehen konnte; fondern: ob ein yerv 
% künftiges* Wefen nicht in innern Widerfpruch 
mit fichfelbft geriethe, wenn es diefelbe als- all- 
gemeines Gefetz für alle vernünftige Wefen dach- 

te, oder wollte, x>b es glicht da zugleich bejahen 
uhd verneinen müfstp. Niemand kann erwei- 
fe<n, dafs die Menfchheit nicht befielen gönnte» 
wenn jenfe Maxime allgemeines Gjefetx würde, 
Vielmehr läfst fich darthun , dafs die Menfchheit 
bey derfelben, als aligemeiner Regel, obwohl 
minder bequem und ruhig, doch gawifs .beliehen 
könnte. AHein £as kann apodiktifch bewiefen 
werden, ,dafs *in .vernünftiges Wefen, blos in 
Hinficht auf die Gefetze feiner Vernunft, nach 
ihrer Beziehung auf Freyheit, in Widerfpruch 
mit fich felbft geriethe, wenn es jene Maxime als 
.allgemeines Gefetz auch hur denken wollte« 

Es ift^alfo offenbar falfch, dafs .man, um das 
von Kant aufgeftellte oberfte Sittengefetz, in ge- 
gebenen Fällen anzuwenden, die fntfcheidungs- 
grunde von der Erfahrung Jiernehnien müfste, 
denn durch diefe wird fich immer nur beurtheilen 
iafTen, ob man^ine Maxime ßls allgemeines Ge- 
feti ohne Nachtheil für die Einzelnen und das 
Ganz« denken pder wollen könne, worauf es bey 
der Entfcheidung über die blofse abfolüte Güte 
der Maxime gar nicht ankommt. 

Kant 



Digitized by Google 



• ♦ I ■ 

« * 

fit a n t wählt, in feiner Grundlegung zur Me- 
faphyfik der Sitten, um die Anwendung des ober- 
ften Sittengefetzes zu «eigen, einige Beyfpiel« 
von Pflichten gegen fich und andere. Man hat 
bemerkt, er habe bey diefen Beyfpielerf felbfl; 
zur Erfahrung feine Zuflucht nehmen muffen. 
Und in d$r Th$t fcheirti es fo, wenn' marf fich 
blos an den Ausdruck halt/ Da* erfte Beyfpiel 
ift vom Selbfhtiorle airf Lebensfibercfrufs herge- 
nommen. „Dief Maxime deffen , der fich au* Le- 
bensüberrfrüfs deri Selbßmord erlaubt, iflt; ich 
mache fis tiiir aus S<?lbftliebe zum Prinzip, 
wenn <&s Leben bey feiner längern Frift mehr 
Uebei droht, ak es Annehmlichkeit verfpricht, 
es mir abzukürzen. Es fragt fich rtür noch., ob 
diefes Prinzip der' Selbftliebe ein allgemeines 
Naturgesetz werderi könne. Da fleht man aber 
bald, dafsf eineNatur, derefn Gefetz es Wäre, durch 
diefelbe Empfindung, deren Beftimmung es ift, 
zur Beförderung de* Lebens anzutreiben, das 
Leben felbft zu zerftören, ihr felbft widerfpre- 
eben , und alftf nicht als Natuf beftehen würde, 
mithin jene Maxime unmöglich als allgemeines 
Naturgefetz ftatt finden körtrtejUnd folglich dem 
oberften Prinzip aller Pflicht ganzlich widerftrei- 
te." — „Sehe maii* fagt Herr Titel: wie fchon . 
zur Selbftliebe, alfo ins? Empirifche eingeleitet 
wird. Und Widerfpruch wäre es dann nicht ein- 
mal, Lebed (deraMenfchen zum Glück) und 

Tod 
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den) befördern." Der Tadel ift, wie mir fcheint, 
nicht ungegründet; vielleicht, dafs der Begriffe 
Natur den tiefffönigen Verfafl'er der Grundle- 
gung verführte, eihe feinen Grundfdtxen nicht 
entfprechende Richtung tu nehmen. Was er ge- 
gen den Selbftmord anführt»' beweifet die phy- 
Jif c he Naturwidrigkeit der Maxime, und pafst 
ebeji fowohi auf den (nicht freyen) Selbftmörder 
aus Melancholie, dann auf den mit vollkomme- 
ner Freyheit handelnden Selbftmörder, wenn 
man feine Handlung nach mechanifchen Gefe- 
txen beurteilt* Es ift aber nicht die Rede vom 
Verh'ditnifle der Handlungen xu Naturgesetzen, 
fondern von ihrem fittlichen Gehalte , nicht die 
Frage, ob fleh die Maxime des Seibftmörders 
mit der Erhaltung und dem Beliehen der Mjnfch- 
heit vertrage, ob es fich nxelit widerfpreche, ei- 
nen Trieb gegen ihn felbft xu kehren, (welches 
nicht einmal der Fall ift) fondern ob die Maxime 
des Seibftmörders nicht der Form der Vernunft, 
lind dem daraus entfpringenden Bewufstfeyn ei- 
nes vernünftig -finnlichen Wefens, wiefern es 
vernünftig ift, widerfpreche. Daxeig^fich dann 
ohne Schwierigkeit, dafs die Maxime : man dür- 
fe, wegen des Triebes nach Vergnügen^ den 
Entfchlufs faflen, fein Dafeyn als eines vernünf- 
tig denkenden und wollenden Wefens abzukür- 
zen, der Form der Vernunft widerfpricht, und 
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Digitized by Google 



' I 



- 



3* 

als alkemctecs Gefetx fflr «He vernünftige Wc- 
fcn , durch eiiren vernunftigen Willen gegeben^ 
nicht gedacht werden kann. Gar nicht mehr ver- 
nünftig denken und wollen, um felbft ei- 
nes Uebermaafees van unangenehmen Gefühlen 
entledigt xu werden, um den Preis des Verluftes 
feitier vernünftigen Exiftenz xugleich. ficii -Vom 
Schmerxe befeeyen , ift innerlich unmöglich % 
ein Wefcn, welches beym Bewufstfeyn feiner 
Vernunft ift, und läfstfich eben deshalb als all» 
gemeines Gefetz nicht denken, *) 

■ . ■ ' .i .., - Das 



♦) Ich decke mir Her , wie man fleht, einen SelblV 
mörder, der den Tod fbr Vernichtung hält. Allei«, 
wenn auch ein: Selbftmör der eine Fortdauer nach 
;. dem Tode annimmt, und wie er lieh auch diefe 
Fortdauer denke, fo erglebt {ich doch die Iromo- 
ralit^t feiner Maxime nach denselben Prinzip, nur 
dafs, derjenige Selbftmorder, welcher von einer Fort- 
dauer nach dem Tode unter der Regierung einet 
heiligen, weifen Ond allmächtigen Gottes überzeugt 
ift, noch verantwortlicher iß, als jener, der den Tod 
f für Vernichtung anhebt» Die Frage wegen der Mo« 
ralität des Selbftmords ift i m AU gerne inen un- 
abhängig von der Ueberieugong von einer For$* 
, dauet nach dem Tode; - allein, je nachdem ein 
Menfch den Tod aus dtefetn oder jemm Geliebt*» 
punkte anfleht, hat die l^morahtät diefer Handlung 
Grade, deren höchfter (ich 8ey dem Seibftmorde 
delTen findet, der, vollkommen überzeugt von dem 
Dafeya Gottes $ der Uaßcrblichkeit, und morali- 

* *, f t ' . -icnen 
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Üäs xweyte Beyfpiel Kants ift hergenommen 
totf dem] artigen» der Geld borgt, indem er zu- 
gleich weifs, dafs er es nicht wird bexahlen kön- 
nen; Seine Maxuiiä ift: wenn ich mich in Geld- 
noth xu beüriden glaube, fo'wiil ich Geld bor- 
gen , und versprechen* es xu bexahlen j ob ich 
gleicll tyeHs , e* werdte niemals gefchchen. „Nui* 
ift, fagt Kant: diefes Prinzip defc Selbftliebe, 
oder der eigenen ZutrUglichkeit, mit meinem 
ganten künftigen Wohlbefinden vielleicht wohl 
xü vereinigen, altein, jettt iß die Frage: ob es 
•röcht fey? Ich verwandle alfo die zumuthung 
-4er SfclbftHebe in ein allgemeine* Gefetx, und 
richte die Frage fo ein: wie e? dann ftehen wür- 
r de, wenn meine Maxime ein allgemeines Gefetx 
'würde. Da fehe ich nun fogleich, dafs fie nie- 
mals als allgemeines Natürgefetx gelten und mit 
fich felbft zufammenftimmen könne, fondern fich 
liothwendig widerfp rechen müffe. Denn die All- 
gemeinheit eines Gefetzei, dafs jeder, nachdem 
fcgr.iflNoth xu feyn glaubt, verbrechen könne, 
-tvasnhm einfällt , mit dem Vorfatx, es nicht xu 
halten , würde das Verfpfechen, und den zweck, 
den man damit haben mag, felbft unmöglich 
inachen, indem niemand glauben würde, dafs ihm 
etwas verfprochen fey, fondern über alle folche 
Aeufserung, als eitles Vorgeben lachen würde." 

Nicht 

. . * » .-• ■ » . 

* m « « • - 

* ' . r 

fchen BelUmmung des Menfchen, dennoch will« 
kuhilich fein Leben abattrrt. 



I 
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>,Nfcht wihr alfo,' ruft hier Herr Titel : aus den 
Folgen doch (empirifch) wird luletxt alles entr 
fchieden." Und ich kann nicht leugnen , dafs er 
au diefem Einwurfe nach dem Ausdrucke de» 
Kantifchen Beweifes berechtigt ift, denn aus fei* 
bigem folgt bios, dafs, wenn es allgemeine Ma* 
xime würde, xu verfprechen, mit dem Vorfätxe, 
nicht zu halten,, niemand durch Verfprechen fei- 
nen Zweck erreichen könnte, Verlprechungen 
alfo ohne Wirkung waren; diefs entfcheidet aber 
nicht «her die Immoralitat der Handlung ei- 
nes faifchen Verfprechens, welche davon ganz 
unabhängig ift, dafs in einem Syftem -von We- 
fen, wo es allgemeines Gefetz Wäre > dafs mart 
verfprdchen dürfe, mit dem Vorfatte, nicht za 
halten, Verfprechuhgen eigentlich gar nicht Statt 
finden könnten, ein Fall, der fich am Ende auch 
gedenken liefse , fo dafs ein fölches Syftem von 
Wefen fehr wohl beftünde, indem nur keiner fich 
auf ein Verfprechen eines Andern verliefse* Da* 
Unifloralifche der Maxim«, man durfe|fer- 
fprechen, mit dem Vorfatxe, nicht xu halten* 
Vird lediglich erkannt durch das Verhältnifs dio* 
fer Maxime zu der Form der Vernunft, und dem 
daraus •ntfpridgenden Bewufstfeyn eines ver- 
nünftig -finnlichert Wefeni* wiefern es vernünf- 
tig ift- Die Maxime nämlich: man dürfe ver- 
fprechen, mit dem Vorfatxe, nicht au halte*, 
rru C kana 
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kann als allgemeines Gefetx nicht gedacht Wer- 
den y wcij in ihr und durch de ein Vernünftiges 
Wefen zum blofsen Mittel herabgewürdigt wird, 
wie es bey jeder Unwahrheit gefchieht, die ich 
abfichtlich meinen Mitwefen mittheile. Diefs er- 
-kennen wir aber, ohne den Grund der Entfchei* 
dung von defr Erfahrung herxunehmen, erken- 
nen es blos durch das Bewufctfeyn ulifers Ver« 
nunftvermögens. 

Das dritte Beyfpiet betrifft die Pflicht feine 
Talente zu bilden. „Derjenige, fagt Kant, wei- 
chet darüber nachdenkt, ob die Maxime, nach 
welcher ein Menfch; um Vergnügen xu örwer- 
ben, feine Naturgaben verwahrlöfst, mit der 
Pflicht übereinftimme, fieht, dafs ?war eine Na* 
tur nach einem folchen allgemeinen Gefetze im- 
mer noch beftehen könne; allein er kann unmög- 
lich wollen , dafs diefes ein allgemeines Natur- 
gefett werde , oder als ein folches in uns durch 
Na^rinftinkt gelegt fey. Denn als ein vernünfti- 
ges Wefen will er nothwendig, dafs alle Vermö- 
gen in ihm entwickelt werden, weil fie ihm 
doch zu aller ley möglichen Abficht en 
dienlich find. .„Ablichten! ruft hier Herr Titel 
nicht ohne gegründete Verwunderung aus : ai- 
lerley mögliche Abfichten! Wie konnte Hr. Kant 
diefe fchfeiben , ohne feinen kategorifchen , von 

allen 
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Wien Ab föchten unabhängigen Imperativ, fein rei* 
»es Vernunftgefetz > fein abfolütes Geböth , ganz K 
2u Vergeffen? das ohne irgend eine andre, durch 
ein gewiffes Verhalten xu erreichende Abficht, 
als Bedingung, tum Grunde tu legen, diefes Ver« < 
halten Unmittelbar gebiethet. u In der That 
giebt Kant, wenn man lieh an Giften Ausdruck 

x hält, das eigen nütxige lnterefl'e &n, welches 
jeäer Menfch für die Bildung feiner Talente ha- 
ben hüifs, anftatt, in Gemäfsheit feines oberftett 
f Prinzips , den Uchten Gründ der P fl i c h t zu be- 
ftimmert, daffeibfe zu thun. Der letzte Grund 
der Pflicht, jedem feiner Talente eine zweck* 
mäfsige Kultur zu geben, liegt lediglich im Be- 
wufstfeyn ünfers Vernunftvermögens, Und der 
daraus folgenden Würde unferer Natur. Talente 
find Mittel, dem reinen Gefetze der Vernunft ge- 
mäfs in der wirklichen Welt zu wirken Und zu 
handeln; fo wie wir aber das thun feilen > feilen 
wir auch jene Mittel möglichft vervollkommnen, 
und derjenige > welcher diefs verfaümt, um an 

* angenehmen Empfindungen zu gewinnen, ordnet 
offenbar in der Maxime, mit we'cher er es fich 
erlaubt halt, feine Vernunft der Sinnlichkeit 
unten - . 



Das vierte Beyfpiel betrifft die Pflicht der 
thätigen MenfchenÜebe, „Ob es gleich möglich * ' 

C 2 ii\> 
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ift, Tagt Kant, dafs nach jener Maxime ein alt* 
gemeines Naturgeletx wohl beftehen könnte, fo 
ift es doch unmöglich, xu wollen, dafs ein rei- 
ches Prinlip, als Naturgefetx allenthalben gelte* 
Denn fein Wille, der diefes befchlöffe, würde (ich 
felbft widei ftreiten , indem der Fälle (ich 
doch manche eräugnen können, wo ef 
anderer Liebe und Theiinehmung be* 
darf, und wo er, durch ein fölches aus 
feinem eignen WiUen entfprungenes 
Naturgefetx, fich felbft kUe Hoffnung , 
des Beyftaride's, den er lic4i wünfeht» 
rauben würde/' Auch hier hat, wenn ich 
mich nicht fe*bft auf eitje mir unbegreifliche 
tyeife taufche, der tieffinnige Verfaffer der 
'Grundlegung nichts weiter a ! s das eigennützige 
Inteicfle bewiefen, weicheis den Menichen an* 
treiben kann wohl zu thun. Allein die Pflicht* 
w oW zw thun, von der aHein hier eigentlich die 
Rede ift, hängt mit jenem Interefle gar nicht 
Äufarnmen. Sie folgt lediglich aus dem ßeuufst* 
feyn der Vernunft , als oberfter, felbflftändiger 
und fe«bft genugfarner Beherrfcherinn aller der 
Freyh'eit untefgeordtieteii Kräfte d«r menfchJi- 
eben Natur, und der damit verknüpften unbe- 
dingten Schützung des Menfchen, als eines ver* 
künftigen Wefens. Und nach demfelben Grun» 
de mufs auch die Ausübung dieier Pflicht gegen 

Vtr- 
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vtrfchredene Individuen , muffen da^Maafs utod 
die Grade beftimmt werden, in welchen fie aus- 
zuüben ift, So wie Kant in der angeführten Stet- 
ig den Beweis für die Pflicht wohl xu thun, (dem 
- Ausdrucke nach/) geführt hat, müfste man von 
mebrern der Wohithat Bedürftigen den auswäh- 
len, durch deffen Unterftützung man die wahr- 
fcheinlichfte Hoffnung gewönne, im Falle der 
Noth, wieder unterftut;tt xu werden, diefem 
wäre man verbunden, am thätiglten Huue 7.u 
leiften. Diefs. erforderte auch allerdings die 
(bloise) Klugheit. Allein nach Kants eigenem 
Prinzip , welches er auf eine kaum erklärbar© 
Weife hier feibft verlaffen, verdient unter meh- 
rern Notleidenden der den Vorzug , von wel-. 
dient man überzeugt ift, dafs er durch Freyheit 
diegröfste Fertigkeit erworben ^ itlnt Freyheit 
nach reinen Vernunftgefetxen zu beftimmen» 
tand feine urfprüngliche Würde als Menfch da- 
durch erhöhet , oder, welches daffeibe , (ich da* 

meide Verdienft erworben hat. 

>■ r 

Ich habe mir di^ Kritik der von Kant anger 
führten Beyfpiele um fo füglicher erlauben xu 
Surfen geglaubt, da fo viele feiner Gegner fein 
Mpfalprinxip nicht phne Schein desh^b für 
nichtig erklären > weil er feibft bey der Anweiir 
düng de ATelben xu dem Prinxip der Klugheit und 
äufsern Zweckmässigkeit der Handlungen fein© 

Zuflucht 
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Zuflucht nehmen muffen. Ob und in liefern es 
alfo wahr oder unwahr fey, wenn x, B*, der be- 
reits angeführte Herr Titel fag*: „Alfo, wenn 
„Herr Kant feinem oberften Prinzip der Sittlich-* 
„keit nur die mindefte Anwendbarkeit geben 
„wollte* mutete er doch felbft nun Ablichten ynd. 
„Folgen, und Bedürfniffe des Menfcheri mit in 
„Anfchlag bringen, und djefs alles aus der Er-, 
„fahrungswelt hqrbey führen/' Lafst (ich, wie 
ich glaube, aus der von mir verfuchten acht mo- 
ralifchen Entscheidung derfelben Beyfptete hin«« 
länglich abnehmen, und begreifen, dafs man 
nicht nothig hat, mit Herrn Titel auszurufen; 
„Was kann doch eine leere Formel helfen , de* 
„man ein rein vernünftiges Anfehen zu geben 
„fucht, die aber zun* Gebrauch durchaus un- 
tauglich ift, wofern man ihr nicht Erfefoungs* 
jjmaterialien unterlegt? K ' * * 

VU -r 
„Wenn das von Kant aufgehellte oberfte Sit« 
ifengefetx fo unbedingt und üneingefchrankt ver? 
finden follte, als er es behauptet, fo möfste fei«? 
iie verbindende Kraft einem Jeden fogleich mit 
völler Evidenx einleuchten. Allein fo wie es be- 
fchaffenift, und fich zu der Sinnlichkeit, Frei- 
heit und den übrigen Bedingungen der menfchi 
lieben Natur verhalt, muffen einem Jeden, wel- 

. eher 

- • 
x 

- 
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eher IVey und unbefangen darüber nachdenkt, 
Zweifel gegen die Notwendigkeit und Unein- 
gefchränktheit feiner verbindenden Kraft aüf- 
ftofsen, die fich, wenn auch Ich wacher, :doch 
v nicht heben lafien. 

a) Da die ganze verbindende Kraft des Kanti- 
fchen obeirften Sittengefetaes auf. dem Be- 
griffe der blofsen Vernunft beruht, fo be- 
gründet fie in der That eine blinde Nfoth- 
wendigkeit. * '* 



' < * * » 



b) Ein Gefet7, gültig für die Handlungen eU 
nes aus mannigfaltigen Vermögen xufam- 
mengefetxten, und in mannigfaltigen un- 
veränderlichen Verhältniffen lebenden We- 
fens mufs gebildet feyn, gemäfs der Natur 
aller feiner mannigfaltigen Vermögen und 
mit Hinficht auf feine mannigfaltigen Ver- 
h'dltnTffe ; es kann alfo kein reines Vernunft- 
gefeti feyn. 

«) Da es alle Hinficht auf Glückteligkeit ver* 
biethet, ift es naturwidrig; feine Forde- 
rung, die einen Gegenfland hat, der un- 
; rinöglich ift, ermangelt aller Gültig- 
keit. * 

d) Man 
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d) Man kann, wie Kant felbft gefteht,*nie ge* 
wifs feyn, dafs man es ausgeübt habe, ja 
nicht einmal, ob man es in irgend einen* 
Falle könne« 

r 

i ... 

■ * 4 • ' 

e) Ein endliches Wefen kann, wie Kant felbft 
behauptet, feinen Forderungen nie gan* 
Genüge leiften." 

Das Scheinbare, welches ganz unleugbar die« 
fe Zweifel mit lieh führen , mufs mich entschul- 
digen, wenn rchfie mit einiger Ausführlichkeit 
prüfe. r 

Das oberfte Sittengefetx , welches Kant aus 
der reinen praktifchen Vernunft herleitet, wird 
durch (ich felbrt vollkommen verstanden, und 
mit dem Verftändniffe deffelbep ift nothwendig 
auch die Anerkennung feiner Gültigkeit verbun- 
den. Nur dann wird die Anerkennung derfelben 
gehindert, wenn man unftatthafte Forderungen 
an daflelbe macht, oder mit der Anerkennung 
feiner Gültigkeit gewifle Thatfachen nicht ver- 
einigen xu können glaubt , die (ich doch tehs 
wohl damit vereinigen laffen. 

. a) Man verfteht fich unftreitig felbft nicht, 
weifs nicht, was man will, wenn man fordet t, es 

folU 
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folle das oberfle Sittengfcfetx durch h&here prak- 
tifche Sätxe begriffen werden können , und, weil 
diefs unmöglich, die Notwendigkeit, die es be- 
gründet, eine blinde nennt. ' Das oberftd Sitten- 
gefet7. kann feiner Natur nach nicht durch einen 
praktifchen Satz begriffen Werden, der höher wä- 
re, als daffelbe.' Allein allerdings lafst fich das 
Kantifche Sittengsfeti., unerachtet es das oberfte 
praktifche ift, durch Analyfe des 'Begriffs ver- 
nunftiger Wefen theoretifch begreiflich machen, 
begreiflich machen durch Angabe feiner Bezie- 
hung auf die oberften Gruüdge!etxe alles« Den* 
kens, über wfelche hinaus dimn aber natürlich 
unfer VorfteliungsvermÖgen nicht reicht. Diefs 
gefchieht, indem man zeigt, dafs ein vernünftig 
ges Wefen ficft felbft widerfprechen müfstei wenn 
e$ nicht äie A^in- und Öberherrfchaft jdftes Ge- 
fettes anerkennte. Wenn alfo gefragt : wird : 
warum foll ich nur nach foichen Maximen han- 
deln, die ich als allgemeine Gefetxe unter den 
vernünftigen Wefen wollen kann , oder, Wärumi 
foll ich nur nach foichen Maximen handeln, ia 
denen das vernünftige Wefen als Zweck an fich 
vorgeftetllt wird> fo ift die Antwort , weil ich die 
vernünftigen Wefen als Zweck an fich anfehen 
mufs; *) fragt man, warum mufs ich di* ver- 

nunt- 

*) Diefe Notwendigkeit ift theoretifch} des halb 
wird fie durch eio ; ra u f s ausgedrückt* 



nfjt)ftige$:Wefe*i *U £weck aq fich *mfehen v fq 
ergebt (Ich, weil fie vernünftige fifld > d. b. hoch- 
fle; Grundg^fetxc allq? Fenkens haben, denen an 
ynd für fic\\ eine npthw^ndige Beziehung aii£ 
freyheit zukommt* man, warum mufs ich 
folehe Wefen als Zweck an fiph anfehen, fo ift kei- 
?ie andere Antwort möglich, als: weil ich auf- 
ferdem rnir felbft widerfpräche, weil ich meiq 
Bewufstfeyn auf fcübey fragt man endlich, war- 
Mtn foli ioh diefer ftothwendigen Ueberzeugung 
von den vernünftigen Wefen als Zweck an fich 
durchaus gemafs haad$ta , Ä *ft wieder keuie an* 
dere Antwort möglich, al$,4ie; weil es widerfin» 
pig ^äre,. wenn, mein Wille nicht mit meiner 
Einßcht^er^inftimmte j der w 9 1 1 $ n d e Menfch 
Jcann nur das Vor,g,eftellte wollen, er felbft 
ift aber *uch zugleich der vorftellende 
Menfch, der fich das zu wollende, als diefes, 
durch Vernunft vorft-el|t; dafs der wollende 
|4§pfch das .nicht wolle, was der vorftellende 
«ls.,%H wpllend für nothwendig erklärt, wider- 
spricht fich felbfh Und über diefen 1 Punkt kann 
|ceine Philofophie hinaus. Alto kommt man, 
dürfte fn^n fragen : am Ende mit äller Pflicht 
fclqs auf mpere pinftimmigkeit des Menfcben 
?Urücjt?; laicht anders. Conftare ffbi (das fibl 
nur lyohl verbanden !) ift und bleibt der letzt© 
yorfteilbare Grund aller Pflicht, und aller reinen 
Güte r >des Willen* ; . . 
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Eine marMirch6'Nothwondigk«it^ gegründet 
< in den letzten (jrufldgefetien der Vernunft, 
fcann deshalb iceine blinde Nothwendigkeit ge* 
nannt werde« > weH wir über die GryndgefeUQ 
der Vernurift nicht hinaus reicher* können , \ind 
nichts ift thöfrichter* als wenn fiqh zuwjeil^n Geg^ 
jier der Kantifchen Sittenphüoföphie den* Vor* 
wurf gegen /fie erlauben: ,;man komm* d<- 
Vey i nruneir our auf V^r niinflt; -u-n'd * w i9* 
der Vernunft iu r<ff c,k,J5 ^411 endliche«; Voyi 
{teilendes Wefen kann keiner fefteren und gar 
jfründeterenr ßiitficht fchi^-feyn, als einer r fol- 
ehen T die Jrifcit »NctöhwendigköiKaus .den* i Grund* 
gefetxen fcinwVQrftelto^ 

endliches weilendes W?fen kann Jkeuxer iyoü* 
jcomninern gegründeteren und für 'fein gajiBes 
Be wufstfeyn befriedigendei^n JPorm des ^Völlens 
fähig feyn , aW einer folchen ,^die aus* de-nt Ver* 
hältniffe der Qrundg^fetze. feiges vernünftiger! 
yprftellungsyermögens m feiner Freyheit, qhne^ 
alle weitere Kückficht, mit Nothwendigkeit 
folgt. So Wie es von nichts fq unmittelbar ti ber- 
^.eugt feyn kann, als von den liöcjiften Grund*» 
gefetzen feines vorteilenden Wefens, die zu fei* 
^aodelbar beharrenden Selflfl^ehpren, 
\ind durch (ich lelbß ygv 4hm verbanden werden, 
Ii) wie nichts für daffelbe einen vollerniaind tie* 
fern Sinn haben kann , als diefe Grundg^refz^ 
fclhft, welche die Sphäre alles VQrftellbaren für 
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dafTelbe beftimm&i, tind alles Verliehen des 1 
Verständlichen , alles Begreifen des Begreifli- 
chen rfnöglich machen ; fo kann auch die mora- 
lifehe Notwendigkeit, welche aus dem Verhält- 
niffe der Grundgefetase feines vernünftigen Vor- 
ßellungsvermögens xu feiner Freiheit, ohne 
tlie weitere Rücklicht, folgt, keine blind* 
Notwendigkeit für daffelbe feyn, vielmehr ei« 
m vollkommen xu verftehende und zu begrei- 
fende Notwendigkeit. *) ' ) > 

« f, *» * » « l . I • • • « . ' • • . * * r 

I » ' 

b) Wenn man gegen die ftreng verbindende 
Kraft des von Kant aufgefteliten oberften Sit- 
tengefetxes einwendet, „ein Gefetx, gültig fuq 
die Handlungen eines aus mannigfaltigen Ver- 
mögen s^ufammengefetzten und in mannigfalti- 
gen Verhältniflen lebenden Wefens muffe gebiU 
detfeyn, gemäis der Natur aller feiner mannig-i 
faltigen Vermögen und mit Hinficht auf feine* 

- 1 mannig* 

*) Nach diefer Auseinanderfetzung wird man (ich hof- 
.; : fentlich nicht durch Tiraden täufcjien laßen, wie 
, die folgende des Herrn Titel; „Am Ende wird 
fichsÄigjen, ob durch dielen Weg, nachd m man 
^ lange und mühfam , ohne durch Erfahrung fich lei- 
r ten zu lafTen, in der Verftandeswelt nach einem, 
— Prinzip der Sittlichkeit nerumgehafcht, für {icher 
beftirumte Erkenntnifs der Pflichten nun mehr i>e+ 
wonnen werde, als eben fo viel : „Pflicht ißt Pflicht; 
und weil es Pflicht iß, darum ift et Pflicht/' 



i 
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xmnnig faltigen Verhältmffe , könne alfo kein 
Gefetz der reinen Vernunft feyn; fo itt man 
durch die falfcHe Vorausfetxung verführt »als 
ob das moralifche Gefetx zugleich uns eine xu-> 
reichende Anweifung geben könne und muffe, 
in Be7,iehung auf Glückfeligkeit, vollkommen 
iweckmiifsig zu handeln* Allein das moralifche 
Gefett hat es blds mit dem Willen xu thun, ent^ 
hält blos das praktische Prinzip , durch deffen 
Befolgung unfer Wille den Charakter abfoluter 
Güte gewinnt. Diefes Prinzip nun kann nur in 
reiner Vernunft gegründet feyn. Indem es aber 
die Form eines an fich guten Willens beftimmt, 
fchlicfst es dadurch die Regeln für zweckmässige 
Befriedigung der mit dem Leben verknüpften 
Bedürfniffe und Triebe nicht aus; Regeln, die 
allerdings nicht ■ aus reiner Vernunft entfprin- 
gen , fondern in Gem'afsheit aller Vermögen uny 
ferer Natur und mit Hinficht auf unfere man- 
nigfaltigen Verhaltniffe gebildet werden müf- 
fcn- *) • , , 

Heber- 

*) Auf diefelbe Artläfst fleh auch der Einwurf beben : 
„Das Kantifche Gefetz fey nur für reine Intel/igen- 
zen, aber* der Menfch kabe bienieden noch keine 
reine Vernunft, und könne nie als blos reines Ver- 
min fr w^fen betrachtet werden; es. fey kein Gefetz 
für ihn.« 1 Herr Schmid erwiedo « darauf fehr tref- 
fendi (Moralphil. N* A. £19.) „Freylich ilt dec 
Menfch kein reines Vernein ftwefen, weder hienie- 
dcii, noch auch künftig wird er,, oder irgend ein 

finnji« 
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♦ ÜeWIiaupt äbbr ift es forjderbar, beftimmer* 
2tt wollen, wie ein moralifches Gefeti. gebildet 
werden muffe, da tnün Mo* ausfagen kaiin, wi4 
es da ift. Hat man wohl je daran gedacht, ange- 
ben xu wollen, wie die öberften Gefetxe alles 

Denkens gebildet werden muffen. 

• .'.•-■> 

v . ■ » 

c) Wenn man gegen die Verbindende Ktkit 
des von Kant aufgeftellten Moralgefetxes . ein* 
wendet: „Da es ailo Hinficht auf Glückfeligkeit 
verbiethet, fey es naturwidrig, feine Forderun- 
gen , die einen unmöglichen Gegenftand haben* 
ermangeln aller Gültigkeit," fetxt man, aller 
"Wahrheit Tuwider, voraus, nach jenem MotaU 
gefette fey es verbothen, nach Glückfeligkeit xü 
rtreben, und durch Handlungen diefelbe t.u be- 
abfichtigen, ein Verboth, welches allerdings 
naturwidrig und 'demnach auch gatu ungültig 
feyn Würde. • Allein das Moralgefetx rielt auf 
nichts weniger hin , als auf Unterdrückung des 

Triebes 

• * 

finnlSches Wcfen von Sinnlichkeit gänilich unab- 

hängig werden ; denn Endlichheit eines lebendigen 

Wefens fchiiefst die Beftimmbarkett, d. i. die Sinn* 

Ifchkeit feines Vorfteiliings - Gefühls - und ßegeh- 

ningsvermögens fchon in lieh. Aber der Menfch 

foll und Mann doch nach reinen Vernunftgefetzen, 

ah vernünftiges Wefen handeln, und lieh von dem 

Zwange finnlicher Begierde* allmähüg losreifsen; 

Die Sphäre' feiner Tugend wird immer finniieh 

Weiten , feine Tagepd nie völlkoihmen werden/' 
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Triebe* nfcch GlückfeKgkf it, vielirte'hr mächt es 
Befriedigung deflelben 7.ur Pflicht, nur mit der 
Einfchr'arikung, dafs diefelbe durch an fich gu- 
tes Wollah beftimmt und geleitet werde. 

■ 

«... , 

d) Wenn man gegen die verbindende Kraft 

des von Kam aufgehellten MoralgefetTTes eiiuven* 
det: „es könne nicht üneinjgefchränkt gelten* 
da hi an nach Kants eigenem Geftändniffe nie ge- 
wifs feyn könne, dafs man es ausgeübt habe > ja 
nicht .einmal wiflen könne, ob es in irgend ei- 
nem Falle möglich fey," fo erlaubt man fich 
eine in der That fehr unftatthafte Folgerung* 
Dafs id) nicht gewifs wei(s, ob ich jemals eine 
rein gute Willensbeftimmung ' hervorgebracht 
b^be, dafs ich nicht gewifs weifs, ob diefs, nach 
den VerhältnifTen meiiter jetxigen Erfiftenx, je 
möglich feyn werde, ift Folge des Bewufstfeyns 
meiner Schwäehe, und der Leichtigkeit, mit 
welcher finnliche Antriebe und Reitze, nur zu 

• 

oft unter der Larve des Guten und Erlaubtet!, 
mich überrafchefl können. Allein daraus folgt 
nicht, dafs das Gefett nicht ftreng . verbinden« 
könne, in welchem ja der Grund meines Mis- 
trauens gegen mich felbft nicht liegt» 

e) Weni) man endlich einwendet: „ein^ Ge- 
fetz könne nicht uneingefchränkt verbinden, von 
welchem man wifle, d&f* ein endliches Wefen fei- 

. nen 

r 

■ 

t 

a » 
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nen Gegenftand nie ganz erreiche ; f< fo bedenkt 
man nicht, dafs alle Moralität eines endlichen 
Welensi wie der Menfch ift, wegfallen müfste, 
ivenn es jemals dahin gelangte, dafs fündigen für 
daflelbe unmöglich wäre; eine Notwendigkeit 
gut tu wollen in einem endlichen Wefen ift wi- 
derfinnig. Das Sittengefetz für ein endliches 
Wefen mufs alfo unerreichbar feyn, und ins,Un* 
endliche verweiferi. Dafs ich aber ins Unendli- 
che fort nach der Erreichung eines unerreichba- 
ren Gefetxes ftrebe, ift nichts weniger als wi- 
aerfinnig, wenn ich mich nur damit ins Unend- 
liche fort annähere. 

» 

vra . 

9 4 • " ■ - - » 

Sehr unbedeutend jft der Einwurf: „dafs man 
nach dem Kantifchen Priniip jederzeit feine Ma- 
xime allen vernünftigen Wefen zur Prüfung vor- 
legen müfTe, um fie gültig zu finden, 1 da diefs 
aber unmöglich, könne mir auch jenes Ge et* 
nicht xur Richtfchnur in meinen Handlungen 
dienen." Es giebt nur eine Vernunft* die fich 
in allen Individuen gleich ift. Jedem vernünfti- 
gen Wefen ift mit dem Bewufstfeyn feiner eignet* 
vernünftigen Natur die Idee aller vernünftigea 
Nattiren, als lolcher, gegeben» An diefe Idee 
follen wir, nach dem moralifchen Gefetxe, jeder- 
xeit unfere Maxime halten , um uns dadurch der 

i reiben 
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reinen Vernünftigkeit unferer Motiven, und der 
Unabhängigkeit derfelbeA von aller Selbftliebe 
zu verfichern. - 

■ v v Villi 

„Es ift gefährlich, die Kantifche Formel für 
das oberfte Sittengefetz auszugeben« Selbftliebe 
und Leidenfchaft verleiten uns nur zu oft, Maxi- 
men unferer Handlungen, die offenbar unraora- 
lifch find, für allgemein gültig zu halten, und 
zahllofe Laßerhafte und Uebelthater bilden fleh 
nurzufeftein, dafs die Maxime, nach der fie 
handeln, allgemeines Gefetz werden könne. Fra- . 
ge man manchen intoleranten Bonzen, welcher 
feinen Mitmenfchen der Meynung wegen ver- 
folgt, er wird fleh ebenfalls darauf berufen, dafs 
er wollen könne , feine Maxime folle ein allge- 
meines Gefetx werden.« 

Auf diefen Einwurf, der des Scheines von 
Wahrheit nicht ermangelt, erwiedre ich folgen- 
des : a) Es läfst fich lehr wohl unterscheiden , /ob 
ich,hingeriffen von Selbflliebe und, Leidenfchaft, 
von gewiffen Maximen, nach denen zu handeln 
ich mir erlaube , leichtfinnig denke, „es möge 
meinetwegen jeder auch nach folchen handeln/' 
oder ob meine Achtung fitr Vernunft mich be- 
ftimmt, gewilfe Maximen als allgemeine Ge- 

ZweyrtrTh, D fetie 
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fetze zu wollen. *} Im erften Falle täufche ich 
mich felbft, oder fuche wenigftens mich felbft 
xu tau chen, während die Vernunft mit nicht zu 
übertäubender Stimme meine Maxime und mein 
durch Beftcchüng der Leidenfchaft, verfälschtes 
Urtheil verdammt. Im xweyten Falle bin ich der 
Gute meiner Willensbeftimmung ficher, und 
meine aus folchen Maximen hervorgehenden 
Handlungen find gut, mögen fie nun übrigens 
Folgen haben, welche es auch feyen. Das ver- 
nünftig- finnliche Wefen kann fich auch gewifs 
nur auf einen Augenblick täufchen; fo unwider- 
ftehlich dringt fich Ihm in jedem Falle das Kri- 
terium 

•) Diefcr Gedanke ifl der Ausdruck der Verzweiflung an der 
Stärke feiner Tugendkraft, wodurch man zugleich feine 
Uebelthat zu befchönigen wähnt. So, wenn ich, entflammt 
von Rachgier, den Entfchlufs Tafle, ineinen Mitjnenfchen, 
der mich beleidigte, unglücklich zu machen, und in diefem 
Augenblicke denke, ich hätte nichts dawider, wenn udter 
denfelben Uraftänden jeder fo handelte, Ca drücke ich damit 
keineswegs ein wahres Wollen von mir aus, ich geltehe 
mir nur zu ,' dafs- ich dem htichften Grade der Leidenfchaft 
nachgegeben, und fetze voraus, däfs. in demfelben Falle die 
meiilen MenTchcn derfelben Schwäche unterliegen würden. 
IndelTen will ich nicht in Abrede feyn, dafs nicht bey man- 

. chen Menfchen in manchen Fällen derfl?1be Gedanke einen 
wahrhaft frevelhaften Sinn habe, nämlich den: dafs man eher 
alle'Moralirat aufgehoben und vernichtet wünfehte, ehe man 
feine Leidenfchaft unbefriedigt liefse. So verdammlich der 
Qedanke in jedem Sinne jft, fo wird doch* der fcbärfere For- 
fcher des menfehlichen Herzens nicht unbemerkt laflen, dafs 
ihm eigentlich ,. obwohl dunkel die Anerkennung 0*$ inora* 

Jifchen Gifcuts zum Gründe liegt. 
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terium auf, nach welchem es über den Werth 
feiner Willensbeftimmungen urtheilen mufs; b) 
Wenn ein Menfch aus reiner Achtung für Ver- 
nunft eine gewiffe Maxime als allgemeines Ge- 
v fetz will, fo ift fein Wollen diefer Maxime, und . . 
find die durch de veranlafsten Handlungen gut, 
möge nun übrigens die Maxime für fein eigenes, 
oder Anderer/oder Aller Wohl auch noch fo ge- 
fahrlich und nachtheilig feyn. Nämlich das, was 
eigentlich ein Wollen gut macht, ift die blo- 
fe Richtung des Willens auf Allgemeinheit, die 
blofse Haltung der Maxime an die Idee aller 
vernünftigen Wefen. Ift dtefe Richtung und 
Haltung redlich und rein gefchehen, fo hat die 
unter derfelben erfolgte Handlung abfoluten fitt- 
lichen Werth. Allein diefelbe Maxime kann und 
mufs auch beurtheilt werden, in Beziehung auf 
aufere Zwecke, welche durch die Vernunft xu 
verfolgen und zu befördern gebothen ift, un( } 
den befondern Zweck, welchen flas Wefen in ei- 
nem gegebenen Falle dadurch zu erreichen denkt. 
In diefer Beziehung kann die Maxime unnütz, ja 
wohl fchädlich erfunden werdeq, unerachtef das 
Wollen derfelben an fich gut ift. Die Güte def- 

von der mehrern oder wenigem Z w e c k- 
m ä f s i gk e 1 1 derfelben unabhängig. Folgende 
Beyfpiele urliiutern die Sache: Cajus verfolgt 
Mitmenfchen , weiche unrichtige Begriffe von 

D 2 Gott 

' - 
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Gott hegen, um fie zu beftimmen , diefelben ge- 
gen richtigere aufzugeben, mit der innigen Ue* 
berzeugung, die Maxime, die er verfolgt, kön- 
ne allgemeines Gefetz werden, und derfeften 
Vorftellung der vernünftigen Wefen, als Zwecke 
an fleh; Titius entmannt fich, um dte Reitze 
der Sinnlichkeit zu vernichten, die ihm die Aus- 
iibung der Tugend fo fehr erfchweren, in der- 
felben Ueherzeugung und mit derfelben Vorftel- 
lung; Sempronius ermordet fich, weil er fich 
nicht Seelenftdrke genug zutraut, eiue Handlung 
zu unterlaffen , die unendlich viele Menfchen 
unglücklich machen würde, mit der innigen Ue- 
berzeugung, die Maxime könne allgemeines Ge- 
fetz werden: „du follft dich' eher ermorden, ehe 
du auch nur die Möglichkeit zuliefseft, eine Hand- 
lung zu begehen durch die unendlich viele Mea- 
fchen unglücklich würden/ 1 und mit der feiten 
Vorftellung. der vernünftigen Wefen , als Zwecke 
an fich. Alle drey Handlungen find nach dem 
abloluten Werthe des Weyens gut, allein ihre 
nd eben fo gewils, geprüft nach Ge- 
fefczen der Urtheilskraft und Zweckmäfsigkeit, 
verwerflich. Haben Cajus, Titius, Sempronius, 
die Bildung ihrer Urtheilskraft wiflentlich und 
abfichtiieh verfaumt, fo ift diefe Verfäumung ei- 
ne moralifch - böfe HandJungsweife. Nichts defto 
weniger aber find diejenigen Willensbeftimmun- 
• , gen 

r 
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gen gut, welche fie in ihrer duixh jene Verfäu- 
hiung der Kultur bewirkten Begrenzung, bey der 
beßen Ueberxeugung ausüben. 

» 

Täufche ich mich nicht, fo hat diefe # Anficht 
der Sache etwas tröftliches für den^ Betrachter 
der menfehlichen Handlungen ; fie föhnt ihn wie- 
der mit der Menfchheit aus, wenn er allen thal* 
ben beynahe nur Bosheit, nirgends Güte zu fin- 
den geglaubt hatte* Und vielleicht laflen (ich 
nach diefer Vorftellungsart für die Gefchichte der ^ 
fittlichen Bildung imfers Gefchlechts ganz andre 
Refultate ziehen, als gewöhnlich gefchieht. Zahl, 
lofe Menfchen , die uns als Böfewichter erfchei- 

i 

nen , wenn wir über die Moralität ihrer Hand« 
hingen nur nach Kriterien der Zweckmäßigkeit 
entfeheiden, und das dem Wollen anrechnen» 
was Folge von Begrenzung der Einficht, Stumpf- 
heit und falfcher Richtung der Urthellskraft war, 
werden uns Achtung abdringen , und gerechten 
Anfpruch auf unfre Ehrenrettung machen, wenn 

wir über der intellektuellen Schlechtheit ihrer 
Ueben.eugungen und Anfichten nicht die Güte 
ihrer Willensbeftimmungen an und für (ich über- 
sehen. Was von Einzelnen in diefer Hinficht gilt, 
gilt auch von (Jefellfchaften und Bürgern. *) 

' Wenn 

•) iMan wende dkks tu auf reli'glüfe, Intoleranz und Verfot- 

* ■ 
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Wenn nach dem oberften Sittengefetxe, wel- 
ches Kant in der Vernunft entdeckt hat, fich die 
Pflicht nicht eru'eifen liefse, fein Erkenntnifs- 
vermögen und fejne Urtheilskraft im vervoll- 
kommnen, und in jedem Falle n§ch de*- geprüf* 
teften Ueberzeugung zu handeln, fo würde man 
es mit gutem Grunde für gefährlich halten, d. 
h. man würde mit Recht von ihm behaupten, dafs 
der Menfch (ich nach demselben befugt glauben x 
nuiffe, es beym guten Willen bewenden xu laf* 
fen, ohne Verbindlichkeit, durch die zweck* 
mäfsigite Anwendung des Erkenntnifsvermögens 
demielben den angemeflenften Einflufs und die 
möglichfte Geltung ? . u ertheilen, und dafs da- 
durch unausbleiblich für die Einzelnen und das 
Ganze der gröfste Nachtheil entliehen würde. 
Allein , da jene Pflicht aus jenem Gefetze folgt, 

io 

I k 

gung anders Denkender. Ich bin überzeugt, dafs es keinen 
Widerfpruch enthält, die Willensbeftiramung, mit der ein 
Grofsinquifitor einen Kerzer zum Scheiterhaufen verdammt, 
könne eine an fich gute Wülensbe Kimmung feyn. Und diefs 
ift mir um nichts paradoxer, als dafs in der That die Wil- 
lensbeftimmung, nach welcher mancher neuere Gpttesgelehr- 
tcr tolerant ift , eine an fich böfe Willensbeftimmunfc feyn 
kann, (indem er es etwajnur thut, um beliebt und für autV 
gcklftrt gehalten zu werden, da jener Grofsinquifitor bey 
befter Uebcrzeugung und beftem Willen mordet.) Jenen 
achte ich (feines Willens wegen), gehe ihm aber, aus Furcht 
vor feinem Verbände, aus dem Wege; diefeu verachte ich, 
und gehe ihm auch 'aus dein Wege, aus Furcht vor feinem 
• Willen. 
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fo erhellet, dafs die Vernachläffigung der Kultur 
der Urteilskraft und des Erkenntnisvermögens, 
und die Folgen davon jenem Gefetze nicht an- 
gerechnet weiden können* 

VHllt 

„Wenn das von Kant aufgeteilte oberfte Sit- 
tengefetz wirklich ürfprünglich in der Vernunft 
enthalten wäre , fo wurde es nicht erft am Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts entdeckt worden 
feyn, und es könnte nicht xahllofe Menfchen ge- 
ben, welche keine Ahndung davon haben, nicht 
ib viele , die fich von feiner Wahrheit felbft bey 
dem fchärfften und redlichften Studium der 
Kantifchen Schriften niej^t überzeugen können." 

■ - » 

Dafs das achte Moralprinxip erft zu Ende die- 
fes Jahrhunderts entdeckt worden, ift in der 
Thatein Gegenftand des Erftaunens; ein Rätb- 
. fei, welches dadurch fehr fchlecht gelöft wird, 
wenn man behaupten will, alle Verirrungen der 
Moralphilofophen der ältern, mittlem und neu- 
ern Zeit haben vorhergehen müffen , ehe das 
achte Prinzip habe erfunden werden können. Al- 
lein das Unbegreifliche diefer Thatfache hebt die 
Wahrheit des Prinzips felbft nicht auf, welches 
in den Gemüthern der Menfchen von Anbeginn 
her ftatt gefunden und gewirkt hat, ohne von 
den Philofophen mit Wahrheit und Treue auf- 

gefafst 



gefaßt zu werden. Der wahre Sinn und richtige 

Gebrauch des Satxes vom zureichenden Grunde 

ift auch erft von Klint entdeckt worden, nachdem 

alle Weltweifen der vorigen Jahrhunderte die 

menfchliche Vernunft über denfelben misverftan- 
den hatten. v 

Ich befchliefse mit einigen Ideen über die Ur* 
fachen, warum die Uebe^xeugung von der Wahr- 
heit dos von Kant entdeckten morälifchen Gefe- 

txes fo mannigfaltigen Schwierigkeiten ausge- 
ietxt ift, 

• • • * 

T. Ueberhaupt ift p $ för jeden Menfchen ein 
fchweres Problem, das Gefetz der reinen prak- 
tifchen Vernunft vollkommen beßimmt aus dem 
Bewufstfeyn zu entwickeln. Die Gefetxe des Er- 
kenntnifsvermögens und der Natur la(Ten ftch 
weit leichter a'uffaflen, da man, um fie xu fin- 
den, nur das in feinem Gemüthe enthaltene Sy- 
rern von Vorftellungen in beftimmter Form und 
Verknüpfung zu zergliedern braucht Dm mo- 
ralische Gefetx ftellt fich nicht auf gleiche Weife 
in der Form unferer Handlungen dar, deren 
keine es vollkommen ausdrückt* Die Vernunft 
hat es hier nur mit der Frej^eit xu thun, für 
welche fie eine gewifTe ihr jederxeit mögliche 
Art der Selbftbeftimmung. als nothwendig er- 

ldirt- 

\ 
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klärt Sich aber das Verhältnis der blofsen 
Vernunft iur Freyheit, fich das blofso 
Sollen für ein vernünftiges Wefen beftimmt 
und rein vorxuftellen, erfordert fchon eine be- 
fondere Gabe des abgezogenen Denkens« Jeder 
Menfch wird lieh alfo weit leichter der beftimnv 
ten Vorftellung, x. B. des Satzes äer ur* 
fachlichen Verknüpfung bemächtigen, als des mo- 
ralifchen Gefetxes, unerachtet er (ich der Wirk- 
famkeit von diefera eben fowöhl bewufet Lft , als 
der von jenem. 

2. Bey unfern Willensbeftimmungen konkur« 
riren fo mannigfaltige Triebfedern, und kojalifi- 
ren glejchfam die Einflüffe derfelben fo xufam- 
men, dafe es auch deshalb fchwer fällt, das ino- 
ralifche Gefetz in fetner Beftimmtheit und Rein- 
heit aus dem Bewufstfeyn hervor xu xiehen. 

- 

3*. Für die Meißen beynahe ift die Illufion 
unvermeidlich, die phyfifche Nothwendigkeit 
gewiffer Handlungsweifen, mit der moralifchen 
zu vermengen, und cfte Weife, wie der Menfch 
unter der Herrfchaft feiner Naturtriebe gewöhn- 
lich xu handeln pflegt f für die einzig gültige 

Weife zu halten, wie er handeln folh 

• - 

4. Bey Vielen ift die praktikne Vernunft 

felbft nicht hinlänglich entwickelt. Die Mög- 

" t lieh- 

• -• 

( 
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Iichkeit aber, fich ihre reine Gefetzgebung 
zuftellen, fteht jm Verhdltniffe gegen ihre Ent- 
wickelung. W^r nur noch ein dunkl«s Bewufst- 
feyn des reinen Vermögens feiner praktifchen 
Vernunft befitxt, wem nur Gefühle das Dafeyn 
derfelben ankündigen, der ift w diefem Zuftande 
unfähig, über das Sittengefetz beftimmte und 
■ deutliche Rechenschaft zu geben. 

r 

5, Viele Menfchen ermangeln der Fähigkeit, 
fich, die Handlungen ihrer reinen praktifchen 
Vernunft vorteilen, und die Vorftellung ^da- 
von xur Beobachtung und Zergliederung feft zu 
halten. Diefs findet felbft bey Menfchen Statt, 
in denen die reine praktifche Vernunft einen ho- 
hen Grad von Entwicklung erreichte. 

. • * l . 

In der That kann die praktifche Vernunft 
in einem Menfchen rein handeln, ohne dais doch 
derfeibe Menfch fatiig fey, fich ihre reine Hand- 
lungsweife an und für fich beftimmt und aus ein- 
ander gefetxt vomiftellen^ Die reine praktifche 
Vernunft wirkt freylich allezeit in einem Men- 
fcheti durch Vorftellung-, allein: a) di,efe Vor- 
ftellung des Gefetzes kann fo fchnell feyn, dafs, 
mnerachtet WillensbelUmrnung dadurch ve.an- 
feist wird, doch keine Reflexion darüber mög- 
lich 
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lieh ift; und b)' überhaupt kann ein Menfch ei- 
ner fchnellen und zur , Willensbeftimmung zu- 
reichenden Vorftellung des Gefetzes fähig feyn, 
ohne $s doch deutlich vorzuliegen, und abge» 

fondert in der Vorftellung fefthalten zu können. 

v 

<S. Heteronomifche Prinzipien können» wenn 
fle (ich der Ueberzeugung eines Menfchen be- 
mächtigen , ihn unfähig machen, fich das Gefetz 
der reinen praktifchen Vernunft rein und deut- 
lich vorzufallen* *) 



7* Man kann fich nur der aus den höchften 
Gefetzen der reinen praktifchen Vernunft abge- , 
leiteten angewandten Gefetze deutlich bewufst 
feyn, und doch des deutlichen Bewufstfeyns von 
jenen ermangeln» 

•) Derfelbe Menfch kann aber deffen upgeichtet nach dem Gc- 
fetze der reinen praktifchen Vernunft handeln. 



! 
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Die Anerkennung eines obeiften praktifcben 
Gefetxes in der reinen Vernunft leitet xu vier 
Fragen, ohne deren befriedigende Beantwortung 
ein vernünftig- finnliches Wefen nicht mit fich 
felbft einig feyn kantu 

j # Das unbedingte Gebiethen des fittli- 
chen Grundgesetzes der Vernunft wür- 
de ganx widerfinnig feyn, wehn der 
Menfch nicht ein unbedingtes Vermö* 

* 

gen befäfse, jenes Gefetx auszuüben; 
das unbedingte Sollen, welches 
dafTelbe ausdrückt, fchliefst ein unbe- 
dingtes Können in fich. — Es fragt 
fich: Befitxt der Menfch wirklich ein 
Solches Vermögen? 

2. Das oberfte Sittengefetz mufs ein Ziel 
haben , welches fchiechterdings nothweri- 
dig und allgemein gültig fey, ein höch- 
ftes, ohne alle weitere Beziehung, fei- 
ner felbft wegen xu erftrebendes Gut 
für die. Vernunft, Welches ift daf- 
- felbe? - 



3. Da« 
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3. Damit das Sittengefetz wirklich ausge- 
übt werde K mufs eine allgemein gülti-* 
ge, abfolut nothwendige Triebfeder 
zur Befolgung deflelben, und der Er- 
ftrebung des höchfteq Gutes beftimmen. 
Welche iftdiefelbe? 



4, Wenn das moralifche Gefetz ohne all» 
«Hinficht auf Glückseligkeit gebiethet ; 
wie vereinigen wir unfre ftrenge Ver- 
pflichtung durch daflelbe, mit unfern 
rechtmäßigen Anfprüchen auf Glückfe- 
ligkeit?, ^ 

1 
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- 

Erßer 
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Erfter Abfehnitt. 

' ' - , * 

lieber die moralifche Freyhein 



(Zu denen im erften Bande S. 4a -42. ange- 
führten Schriften find noch hinzuzufügen: 

. Herrn Prof. Cäfars Anmerkungen zu ei- 
nem philofophifehen Gedichte tfon mir über 
die Freyheit in feinen Denkwürdigkeiten 
IL B. — L. A Heydenreich tiber die 
Freyheit. Erlangen, 1793.) ' 



1. 



Von der Freyheit überhaupt. 



Ir?yheit eines Wefens ift das Entgegengefetzte 
der Gezwu*igenheit, öder der Beftimmt- 
heit durch mechanifche Kauffalität. Die 
Gezwungenheit eines Wefens ift dasjenige 
Verh'altnifs der Zuftände feiner Kräfte, zu der all-' 
gemeinen urfachlichen Verknüpfung (terWeltzu- 
ftände, nach welchem es ihm unmöglich ift, die 
entgegengefetzten zu bewirken. Oder: die Ge- 
zwungenheit eines Wefens ift die durch die 
allgemeine urfachliche Verknüpfung der Welt- 
zuftände beftimmte Nothwendigkeit eines We- 
fens, 
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fens, durch feine Kräfte Reihen von Urfachen 
ynd Wirkungen fortxufetien , die nicht von ihm 
angefangen' worden find. Wir können alfo die 
Freyheit folgendermaafsen erklaren; 

Freyheit ift das Vermögen eines 
Wefens, unabhängig von der aligemei- 
nen urfachlichen Verknüpfung der 
Weltxuftiinde^en vollftändigeji Grund 
des Anfangs eines Zuftandes in (ich 
allein zu enthalten und durch, fich ai- 
lein wirkfam xu machen. 

Oder kürzer nach Kant: 

Freyheit ift das Vermögen* einen 
Zuft^nd von felbft anzufangen. 



» 



Geswungenheit und Freyheit {To 4 
keine eropir ifchen'Vorftellungeg, fo n- 
dern Vorftellungen a priori. 



• Gezwungenheit ift eine Vorftellung, 
welche aus dem in derNatur der Sinh- 
lichkeit und des Verftandes urfprüng- 
lieh gegründeten S a t z e der mechani- 
fchen Kauffal itäfc folgt» Und wiefern 

d i e- 



✓ 
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■ 

dieferSatz für die ganze Natur gilt, ift 
Gszwungenheit ein Na tur begriff Daei; 
4iefs ift, drückt er ein Prädikat eines 
erkennbaren Subjektes aus, wiefern 
es diefs ift, eines Subjektes alfo, wel- 
ches im Kontexte der Naturordnung, 
wirklich t erfcheint, wiefern es er* 
f che int* . 

* * * 

p 

• i • - - • i 

4» 

Freyheit ift eine Idfee der Vernunft, 
welclve aus dem in ihrem Wefen ur- 
fprüngiich gegründeten Satze des Un- 
bedingten folgt. Und wiefern die Ver- 
nunft mit diefem-Satze über die Sin- 
nenwelt hinausgeht, drückt jene Idee 
einen übernatürlichen Gegenftand 
aus, ein Prädikat, welches nur einem 
Subjekte, welches gar nicht im Kon- 
texte der }- Naturordnung erfcheint, 
oder einem darin n erfchein enden, doch 
nui; in fa/erh, als es nicht darinn er- 
fcheint, zukommen kann, /.. 



Als Vox;ftellung a priori mufs die Vorßellung 
der Freyheit entweder aus den blofsen Formen 
der Sinnlichkeit, oder denen in der Natur der 
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^c^i ^^irühd'ötda. '^rtth'^liftl^ftM» cxÜer aüs frtim* 
pieri der Vernunft entfpririgen. a) Sie entfpring* 
ftitfrt aufc den Fbtmen dier Sinnlichkeit, aus de- 
heft allein, überhaupt hur dre Vorftelluhgen des 
Manttigfaltigen im Räume und der 
5£iit; dets Mannigfaltigen aüfsör tind 
iuich einander, a priori folgen, b) Sie 
^ntfprihgt nicht aüs den fyhtheti- 
fachen Grfcridfafcxende* r einen Verftan- 
des für Naturerk^nntnilV, denn diefe 
fenfcn alten tmr die Eedingungen des Zufammen"- 
hangs alles erfcheirienden Mannigfaltigen, wie- 
fern es eHbhehit, und alles durch fie zu erkenn 
hende ift nVechanifchär Notwendigkeit unter- 
toörferi. *) c) Schon diö Idee des Unbädingfceni 
die in der Vbrftellüng der Freyhfeit enthalten inV 
kündigt ihren Urfprüng dürch Vernunft an , als 
welche allein das Vermögen für jenfe Idee in fich 
befafst. Die Vörftellung der Freiheit überhaupt 
ift folgeriderinaafseii in der V6rAunft gegrün- 
det: **) '>'■ \ 

bie 

*) Die Idee äer Freyheit läfst 'fich keineswegs aus der üTüfseA 

Verknüpfung der Kategorien der Subllahz und Kaut 

fal \ tfi t herleiten \ aus diefer Verknüpfung entfpringt bloi 

äer Begriff einer Kraft; Welcher das Verhälthi s der Sub- 

ftanfc zü den Accidenien ausdrückt , wiefern fie den Grund 

ihrer Wirklichkeit enthalt. In diefem Begriffe aber liegt 

nicht das Merkmal der Unabhängigkeit, der abfluten Sport- 
tancität; 

**) Diefe Auscmanderfcczung ift für die Thctrte der hioral^ 
Zweyt«r Th: JB fc hw | 



« 
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, . Die theor^tifche Vernunft befitxt ein gtedop 
peltes Vermögen, ein for m iales, und ein rea- 
les. Verrhittelft des erften verbindet fie Ur- 
theile zu Schlüflen ; Vermittelft des zweyteri ent- 
halt fie fetbft den Urfprung gewiffet Begriffe und 
Grundsätze, die Weder voit den Sinnen, noch von 
dem V^rftande entlehnt find* Man karui das.er- 
ftere Vermögen auch das logifche, dafc xweyte 
das m e t a p, h y fi f c h e Vermögen dörfeibatt 
nennen. 



t>a eine und diefelbfc Vernunft irt Menfchert 
xugteich das formale (logifche, fyllogiftifche) 
und das reale (metaphyfifchte) Vermögeii be* 
,fitzt, fo läfst fich (ehr naturlich vermüthen * dafs 
Twifcheii beyden ein notwendiger Zufamhien- 
hang fey , und da das r feail e Vermögen dös Ver- 
bandes (Begriffe Und Gründfätze a priori-, bhrie 
aller* Erfahrüngsftoff, hervorzubringen) im ge- 
nauen Verhältniffe iu feinem formalen Vermö- 
gen (nach den Momenten der Quantität* Quali- 
tät, Relatioft und Modalität iu urtheilert) Aeht, 

fo 

fchen t feybeic unumgänglich nöthigi weil aufserdem das 
Bewufttfey« derfelben gar nicht erklärt werden kann. Ich 
Werke hier vorläufig, dafs, wenn der Begrifft! er mora- 
a-f/heh treybeir den Begriff der Frey hei t in* AU- 
meinen in Och fchliefsr, der nur durch theorettfehf Ver. 
8< n ! fr mo'^icli ifr, dem Bewufstfeyn der thoralifchen Frey* 
Sit eine Üebertra^mg jenes Begriffs ,auf da* Subjekc det 
HoraltiSt zum Grunde lieget mufs. , 
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jt> läßt fich fehön äiftlögifch afinfthttiftA , dafs das 
*ealte Veriftögen der reinen Vernunft in einem 
1 feiten To angemeffetoett Vfevbältttifle zu ihrem 
form&leh Vermögen ftehe, *) d^fe mnti klfo| 
fo Wie man die Begriffe Und Gr UrtdfaUe de* rei- 
hen Verftarides äü$ dfeir Verfchieäenert logifchen 
frorhi der Urtheile Vollftaridrg fyßemätifcb ent> 
Wickelt, aüdi die Begriffe lind Gttirtdfdtte der 
telhtert V^rnüniFt aus ihrer logffeheh Funktion 
im Schließen erktentttm wetd& 

t>äS Chä'rakUnftirch'e de* Vörhünft in ih- 
logifchen Gefchafte befteht jederieit dar?- 
inn, dafe fie xu einem bedingten Erkenntnis 
üine Bedingung, dann immer weiter die Bedin- 
gungen der Bfedihgliilg in fcüFfteigender Reihe 
der Pröfyilogifrnen fuöht, und in der SöttUrtg 
des abfolut tJäbedingfcen tendet > toöxü fich gä£ 

- . : > £ ä keirtd 

• ' r >. * . • • • 
*) ber Beweis Und* die fochrfertigürig fciries fölcnefi hietaphyi 
fifclieh Vermögens der Vernunft wir es eben * was die dog 
" märifcheh Meräphytiker Vor kaht nicht liefern konnten. Sil ' 
fetzten bey ihren mertyhyfifchten tehrgebaüded ein folches 
Vermögen Mos Voraus, ohne es Zu erweifen, und werft be^ 
de* fonfr £**öhhlicheh Unmittelbaren Verknüpfung Von Ltf- 
fcik und Metaßhyfik auf Univeificärert, dieTelb* Vernunfti die 
in der Logik ein blös tormales CelchäfV. triebi aulf eirimül in 
d«r Metäphyfik fich mir einem ahmaarsliched . realen VerrnÖ- 
gen über die Sinriehweli hinaus w*gt<>, To blieb es eirt4*Äth> 
fdi^wie fie dazu komme 4 ein Rächte!* defleh Beantwortung 
die Dogmatiker denen däradf unaufhörlich dringenden Skep t 
tikfrn fchüldig bleiben fflufiieft 

y * * 



Digitized by Google 



keine Bedingung mehr tiehken tefsfc Diefe Ided 
des abfohlt Unbedingten iß die eiiizige allgemei- 
ne Idee der reineÄ Vernunft} von ihr find aÜ5 
ihrige abgeleitet. < " ' 

Es kommt der Kritik der reinen theörefci* 
flehen Vernunft zu> zu zeigen, wie die Vernunft, 
f er tfch reitend his lum Unbedingten a) in de* 
JFonn des kategorifchen Schliefsens, zur Idee des 
Unbedingten von den Bedingungen derlnhareni, }^ 
b) in der Form des hypothetifchen Schliefsens* 
Mir Idee des Unbedingten von den Bedingung«?!* 
der Dependen*.; c) in der Form des disiun&iven 
Schliefsens zur Idee des Unbedingten von den 
Bedingungen der Goncurrfeni gelangt ) und wie 
tauf dieie Weife die Idee des Unbedingten über- 
geht in die Ideen *) der abfoluten Einheit eines 
Subjekts, das gar nicht Prädikut eines andern 
4eyn kann; b) der abfoluten Einheit in den Be* 
dingurtgfcri einer Reihe; c) der abfoluten Ein- 
heit eirtes Begriffs, der alle Eintheilungsglieder 
eines vollftdndigen S.yÄenis in lieh begreift, ode£ 
des Inbegriffs alles Denkbaren. 

• • ' 1 ' 

S. die Kritik der reinen Verh. in der trans* 

fcendentalen Dialektik. 

> 

Schon aus dem Inhalte cler Idee der frreyheit 
liifst lieh vermuthen , dafs die Vernunft zu ihr 

, " ; ■ gelangt, 

* 
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gelangt,' wer\n fie in der Torrn des hypotheti« 
fc en SchJiefsens bis ?um Unbedingten fort- 
fchreitet. Freyheit drückt Unabhängigkeit von 
aller zwingenden, Bedingung aus, alfo das Unbe- 
dingte für die Reihe von Urfaohen und Wir- 

kyngen« ' ' x . ♦ ■ : • 

■ , * s . . , 

Die Vernunft wendet die Form des hypothe« 
tifchen Schliefsens auf alles Mannigfaltige der 
Sinnenwelt an, welche« der Verftand in Reihen 
einander beftimmender Theile und Glieder dar- 
(teilt. Nun erscheinen die erkennbaren Zuftän- 
de der Subftanxen der Sinnenwelt in urfathli- 
cher Verknüpfung, fo dafs immer ein Zuftand 
einen vorhergegangenen als nothwendige Bedin^ 
gung voraysfetxt» Die Vernunft ift alfo durch 
ihre Natur gedrungen, diefe Reihe auf die Idee 
des Unbedingten xu beziehen, s 

Allein, wenn die Vernunft das Verhiütnifs 
de9 Unbedingten zu der Reihe beftimmen will, 
fo findet fie fich durch den Anfchein eines Wi* 
derftreites aufgehalten, nach welchem fie auf 
der einen Seite genöthigt ift, eine unbedingte 
abfolut erfte Kauflalität anzunehmen, auf der an- 
dern fich verführt fcheinft alle fojqhe Kausalität 
zu leugnen. Sie bleibt getheilt iwifchen folgen, 
dem Beweife und Gsgeqbeweife, bis fie, aufge. 

k|lrt' 

■ 

r 

> «, 

f 
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Wärt durch Kritik, (ich fcbcr ihr gam« Unter* 
nehmen foM vcrftcht r *) 

* • 

v Beweis« 
„Man nehme an> es gebe keine andre KaufTa« 
litä^ als nach Gefetzen der Natur \ fo fetzt al- 
les, was gefchieht, einen vorige^ Zuftand vor-» 
aus, auf den es unausbleiblich nach einer Regel 
folgt. Nun mufs aber der yorige 2Juftand »felblfc 
etwas feyn , was gefchehen , in der Zeit gewor- 
den ift, da es vorher .nicht war , weil, wenn es 

* .• * • 

jederzeit gewefen wäre, feine Folge auch nicht 
allererft entftanden, fondern immer gewefen 
feyn wurde, Alfo ift die Kausalität der Urfache, 
durch welche etwas geschieht , felbft etwas ge- 
schehendes, welches nach dem Gefetze der Na-» 
tur wiederum einen vorigen Zuftand und defTen 
Kauflalitüt> diefer aber eben fQ einen noch altern 

vorausfetztund f. w. Wenn alfc* alles nach blofsen 

< 

Gefetzen der Natur gefchieht, fo giebt es jeder- 
zeit nur einen fubalternen , niemals aber einen 
erften Anfang, und alfo überhaupt keine Vol^ 
(tändigkeit der Reihe auf der Seite der von euW 
ander abdämmenden Urfachen. Nun befiehl 
aber eben darinn das Gefetz der Natur; dafs oh-, 

ne hinreichend a priori beflin^mte Vrfaehe nicht* 

* ' ~ gefchehe« 

*) Beweis und qeg*nbewtU te4 K*BW tigere. Worte in. <je ? 



i 
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gefchehe. Alfo widerfpricht der Satz , als wenn 
alle Kausalität nur nach Naturgefetzen möglich 
fey, (ich felbft in feiner unbefchränkten Allge- 
meinheit, und diefe kann alfo nicht als die einzi- 
ge angenommen werden, 

Diefemnach mufs eine Kauffalitiit angekom- 
men wenden, durchreiche etwas gefchieht, oh- 
ne dafs <He Urfache davon noch weiter, durch ei- 
ne andere vorhergehende Urfache, nach notlvr 
wendigen GeTetzen beftimmt fey, d.i. eine abfq- 
lute Spontaneität der Urfachen, eine Reihe von 
Erfcheinqngen , die nach Natvirgefetzen läuft, 
von felbft anzufangen, mithin transzendentale 
Freyheit, ohne welche felbft im Laufe der Na- 
tur die Reihenfolge ier Erfcheinungen auf der 
Seite der Urfachen niemals vollftandig ift t 

Gegenbeweis, 
Setzet: es gebe eine Freyheit im transfcen- 
dentalen Verft*nd$, ?l$ eine befondere Art von 
Kauffalifat, nach welcher die Begebenheiten der 
Welt erfolgen könnten, nämlich, ein Vermögen, 
einen Zuftand, mithin auch eine Reihe von Fol- 
gen, deffelben, fcMechthin anzufangen; fo >ird 
nicht allein eine Reihe durch diefc Spontaneität, 
fondern die Beftimmung diefer Spontaneität felbft 
zur Hervorbringung der Reihe, d. u die KaufTa- 

' J litäfe, 

< > • . 

V - . 

I 




litSt, wird fehl echthin angefangen, ft> dafc nichts 
vorhergeht, wodurch diefe gefchehende Hahd* 
lung nach beftändigen Gefetzen beßimmt fey.. 
Es fetzt aber ein jeder Anfang zu handeln einen 
fcuftand der noch nicht handelnden Urfache vor- 
aus, und ein dynamifch erfter Anfang der 
Handlung einen Zuftand, der mit dem vorherge- 
henden pbenderfeiben Urfache gar keinen Zjj- 
fammenhang der Kausalität hat, der auf keine, 
Weife daraus erfolgt Alfa ift die transfeenden- 
tale Freyheit dem Kau(falgefetz.e entgegen , und 
^ine folche Verbindung der fueeeffiven Zuftände 
wirkender Urfachen, nach weicher keine Ein-r 
heit der Erfahrung möglich ift, die alfo auch in 
keiner Erfahrung angetroffen wird, mithin ein 

leeres Gedankending. * 

• ' ■ ' •. '* * ' * 

Wir haben alfo nichts als Natur, in welche? 
wir den Zufammenhang und Ordnung der Welt-» 
begebenheiten fuchen muffen. Die Freyheit von 
den Gefetlen der Natur ift zwar eine Befreyung 
vom Zwange , aber auch vom Leitfaden aller Re- 
geln. Denn, man kanp nicht fagen, dafs , anftatt 
der Gefetxe der Natur, Gefetze der Freyheit in 
die Kauffalität des Weltlaufs eintreten, weil, wenn 
nach Gefetzen beftimmt wäre, fie nicht 
Freyheit, fondern felbft nichts anders als Natur 
wäre. Natur alfo und transfcendentale Freyheit 
un<erfcheiden fich wie Gefetzmäfsigkeit und Ge- 
fctzlofigkeit , davon jene *war den Verftand mit 

der 
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der Schwierigkeit? beMigt/dife Abftaitimung der 
Begebenheiten in der Reihe der Urfachen immer 
höher hinauf zu fachen , weil die Kauflalität an 
ihnen jederzeit bedingt ift, aber xur Schadlos 
haitung durchgängige v und gefetzmafstge Einheit 
der Erfahrung verfpricjit,' da hingegen das Blenc^ 
werk van Freiheit zwar dem forfchenden Ver- 
sande in der Kette der Urfachen Ruhe verheifst* 
indem fie ihn zu einer unbedingten Kauffalität 
führet, die von felbft zu handeln anhebt, die 
aber, da fie felbft blind ift, den Leitfaden der 
Regeln abreifst , an welchem allein eine dur^h* 
gangig xufanimenhängende Erfahrung möglich 

ift* 

. Es ift alfo keine Freyheit, fbndern alles in 
der Welt gefchiebt lediglich n^PGefetzen der 
N*tUJ\" 

Wenn man diefe entgegengefetzten Beweife 
mit einander vergleicht, fo bemerkt man fojr 
gendes* ' ' 

i) Mit dem Beweife , dafs es Freyheit giebt^ 
yerfucht die Vernunft die ihr nothwendige For- 
derung des Unbedingten geltend zu machen, 

a) Mit dem Beweife des Entgegengefettten 
läfst lie der nothwendigen Forderung des Ver- 
fondes Gerechtigkeit wieder fehren , nach wel- 

J ' ehe* 

i ■ 

i i 
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c her derfelhe eine^llgemeine und ausn*hmelofii 
urfachlighs Verknüpfung der Wcltzuftände btv 
baugtet, 

3) Der Widerftreit der Vernunft rpit ihr 
felbft findet in lofern hier S^tt, als die Vernunft 
^gleich gezwungen ift^ d^s Unbedingte zu bt* 
haupten und aufzugeben» tffo gleiche Grunde 
für entge^enftehende Säne annehmen uiufs. Und 
diefer Widerftreit mufs fo lange dauern, als die, 
Vernunft nicht entweder die F^lfchheit eines 
von btyden,oder beyd<?r t ,oder die Vereinbarkeit 

bevder ctfofieht. # ) 

c r 4) Man 

*) Diefs jft der Fall hey aMen Anrinomieen, in w*tche die Ver* 
nunft bey Anwendung der Idee des Unbedingten verwickele 
wird Im drücke Tie die Notwendigkeit der Idee de* 

Unbedingten für fieaus; im Gegenfarze das unverlierbare 
Recht des Verbandes das Unbedingte auszufchlagen, und 
Ulles ins TJneridliche k rt a ^ s bedingt anzunehmen. In den 
Sätzen: i) die Welt hat einen Anfang in fax Zeit. , und ift 
dein Räume nach auch in Glänzen eingefihloflcfi; X) eine 
jede zufammengefetzte Subltanz in der \yeit bclreht aus em- 
fachen Tbeilen, und es exiltirt überall nicht» als das Einfa. 
$he, pder das, was aus diefem zufammengefetzt iftj die 
Kausalität nach Gcfetzen der Natur ilt nicht die einzige, aus 
welcher die fcrfcheinungen der Welt insgefam.mt abgeleitet 
werden können; es ift noch eine Kauflalit^f ^rch Frey* 
Jieit ?u Erklärung der(elben anzunehmen notwendig; 4) 
*u der Welt gehört etwas das, entweder als ihr- Tbeil, oder 
ihre Vrfache, ein fchlechthin notwendiges Weien ift; in aU 
Jen diefen Sätzen fetzt die Vernunft ihr Prinzip des Unbe- 
dingten durch. In den Gegenfätzeri *: |) cfie Wejt hat keinen 
^nfrng und keine Gränzen im Räume, fondern fowonl 
in Antehung der Zeit, als des Räumet unendlich ; 2) kein 
IHfomwcpstfetztes Qtng in der Welt befteht *t»s einfachen 

Theijen, 
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4) Man fleht nicht fogteich e\x\ % welche Ben 
Hebung die Behauptung einer abfoluten Spoiv» 
taneität zur Begreiflichkeifc des Urfprungs der 
Welt, auf die Lehre von de? Freyheit des Men, 
fchen habe, da wenn, ßch auch die Gedenkbar-! 
keit einer Kausalität durch Freyheit an der >pU 
t?,e aller Weltznftäilde erweifen Jäfst, darauf 
dpch nicht gefolgert werden xu können fcheint, 
dafs eine folche in der Mitte der Naturardnung 
und Verknüpfung der Welttufiiinde gedenken 

* • , ^ . *)Pw 

Tbejlcn, und es cxifh'ft überall nichts einfaches in derfel, 
ben; 3) *s ift keine Freyheit, fondern «lies in der Welt, 
gefc hiebt lediglich nach Gcfetzen der Natur; 4) es.exiftire 
überall kein fchlcehthin notwendiges Wefen, weder in der 
Welt, noch aufser der Welt, jnr€ yi-fac^e ; i n djefen, 
(jegenfätzen ei kennt fie das Recht des Verftartdes an, das 
Vnbedjnpt« in der Natur überall zu leugnen. Die Setzung 
des Unbedingten, und die Annahme unendlicher ßedingt^ 
heit find, die eine, wie die andere, a priori gegründet, fo, 
dafs alfo der Widerstreit der Vernunft nicht, zufällig, fon- 
dern nothwendjg ift, bevpr fie fich durch Kritik mit dein 
Vfrftande einverfteht. tf err p. Flamer glaubt, diefer Wi- 
derftreit fey kein Streit der Vernunft niif (ich felbft, fon- 
flern ein Strri? der Vernunft mit der Ph an ta fie, verroir- 
telft welcher- Raum uud Zeit nicht anders gedacht wer- 
den können, denn unendlich Allein: 1) ift Denken gar 
Hein Gefchäft der Phantafie ; 2) eine Anfchauüng von 
Baum, und £eit in ihrer Unendlichkeit ift für die Pbanrafie, 
unmöglich; 3} es ift nicht von der blofsen Vorftellung ei- 
nes unendlichen Mannigfaltigen die Rede, fondern yon der 
VorfteHung dcflelben in durchgangiger endlofer Bedingt- 
' beit ; 4) diefe Vorftellung ift in der Nawr des Verbandes 

* priori. §egründcr, iwd mtf« von, der Vernunft. smirkaiffll 
werden. 



v 



> * 
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*) Der Begriff der Freyheit, den die reuie 

theore ifche Vernunft in lieh befafst, macht 
freylich nicht den v ganzen Inhalt des pfy> 
, cholognehen Begriffs der Freyheit a\is, 
nach welchem Freyheit das Vermögen ei* 
lies vernünftigen finnlichen Wefens ift t 
(Ich felbft entweder xur Ausübung des 
Ver.nunftgeietzes, oder zur Nichtausübung 
deffelben zu beitimmen, ohne durch ir- 
gend etwas aufser fich beftimmt werden 
%u können; eines Begriffs, der ohne That» 
fachen der Erfahrung niqht möglich ift, 
Allein jener Begiiff ilt doch der wefent» 
lichfte ßeftandtheil d efes Begriffs in Be» ^ 
Ziehung auf Imputabilität, *) welche gar 
nicht Statt findet , wenn nicht die Hand- 
lung, welche einem Wefen zugerechnet 
wird, anftatt ausgeübt zu werden, auch 
unterlagen werden konnte, wozu fchlech- 
terdings ein Vermögen gehört, einen Zu- 
ftand von felbft anzufangen. Auf.diefen 

Segriff 

) Zurechnung (Imputatio) ilt das Unheil, da ipan einem 
eine Wirkung als einer felbltthfitigen , frey>virkcnden Urfa- 
che zufchreibt. So erklärt, den Begriff mit Hecht C rufius 
in. f. Anw. vern. I §♦ 199. Die m oral ifche Z urech- 
jiung ilt das ürtheil, dafs ein freyes vernünftige finnliche» 
Wefen, eine Handlung, die es ausüben gefollt, die es aber • 
auch mit gleicher Möglichkeit unterlagen gekonnt, ausge- 
übt, oder dafs ein folches eine Handlung, die es nicht aus*, 
tfbej* jjefollt, und auch mit gleicher Möglichkeit unterlagen 

gekonnt, 

•• • < 
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Begriff beziehen fich auch alle für die Mo* 
ral erheblichen Einwurfe, welche feit.Be' 
ginn gegen tlie moralifche Freyhei t gemacht 
worden» Und -die Ufrheber dei felben for- 
dern kemesweges blofss ein fotehes Vermö* 
&en begreiflich zu machen, fondern vor al- 

. ' , lern 

gekonnt, aüsjfeüDt habe. Üiefer ^cgrifT ferzt alfo Gebothe 
für folche Wefen voraus, welche nöthwendi^ und allge- 
mein gelren*, folche Gebothe aber beziehen frch auf Frey» 
lieit, und ha^tn nut m diefer Beziehung Sinn und Gülrig«- 
keit; aufserdem lind fie wtderfpr^cherid und nicht ver* 
lind lieh, 

60 berechtigt man i fr, fcewufstfeyn des morelrfchen Gefetzet 
eh Tharfach* im Menfchen anzunehmen, (b befugt Hr man 
eucV, die 2urechnur.g als eine folche zu behaupten, und 
Wenn Kant diefes in reinen fnoralitchen Schriften durch*. 

,* gängig thur, fcheint er mir nkht befchuldigt werden ztt 
Ictfnncn, als fetze er erwas beliebiges voraus. Ich Würifcht* 
deshalb aus des fcharffinnigen C re u zers Buche: Skep- 
tifebe Betrachtungen über die Frey heit des 
SvilienS mir Hinficht auf die neueften T.heö- 
'rieen^ folgende Stelle hinweg: „Die Behauptung, dafs 
chvid, und folglich auch Zu rech nu ngfeyn m üffe^ 
\$eht da allerithfelben wie ein Cherub mit flammendem 
„Schwerd, um «Hes we/tere Vorwärtsdringen unmöglich 
„zu machen, ünd von aller fernem Unrerluchung fogleich 
zurück zu fchrecken. Und doch Kuttete es Kfint nicht 
i,wer.ig Mühe, feine Freyhei fslehie durch diefen Cherub 
„zu fchutzehV** 
tyie fenwarikend alle moralifche Begriffe ilurch t/nbeftimmb* 
lieit des BcgrinTs fltfr Zurechnung werden , fieht man fehc 
einleuchtend iX\ Ullrichs Eleu thet iol ogie» einem 
der fcharffinnigften Verfuche, den t>ererminifmus zu ver* 
Wfcidigen. (S. 70. u. folg.) S. auch Platne t in t. Aphoi; 

\. Tb. N. A. $77. S?8, m. feig. 992, u/folg! 
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lern andern,' *rft %\x xeigeA, dafs es lieh bh* 
tte Widerfprüch gedenken lafie. Der EjweiS 
der Notwendigkeit einet abfoluten Spon- 
taneität 7,ur Begreiflichkeit? eines Urfpmngs 
der Welt, und der Gedertkbarkeit einer foi- 
then ift-'alfe in fo fern für die moralifche 
freyheitslehre Vört Wichtigkeit, als daraus 
folgt > dafs der im Begriffe der moralifched 
reyheit enthaltene Begriff eines Vermö- 
gens abfoluter Spontaneität frey von Wi- 
- ÜörfpruCh ift, Daß; ein folches Vermögen* 
ünerachtet feiner Gedenkbärkeit* doch un* 
begreiflich ift> macht für die Begründüng 
der moralifehen Freyheit keine Schwierig- 
keit, da 'Wir Jfc die mechanische Verknü- 
pfung der Weltiuftande auch nicht b* 

greifen* 

•• - • . 

b) Wendet man ein, daraus, dafe eine Kaufta* 
lität aus Freyheit an der Spitxe aller Welt* 
auftände fich gedenken latfe , laffe fich die 
Gedertkbarkeit einer föleheri in der Mitte 
der Naturordnung , und* Verknüpfung der 
Weltzuftande nicht folgert^ weil jene Kauf- 
falitiit fich in einem überfinnlichen Wefen 
befinde, welches den zureichenden Grund 
des Dafeyns der Welt enthält, diefe aber 
einem in der Welt wirklichen endlichen 
. - Weiert 

K 1 
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Wefen zukommen Tolle > *) fo würde matt 
vollkörtimen Recht haben > wenn tein in 
der Welt wirkliches endliches Wefen nur 
v als Erlcheinung* aicht als Ding an fleh 

> . gedacht 

*)Ktaäfs Briefe über die Antinomie der Vernunft 
S. 7y. „Ich will die Antithcfi» als bewiefen annemnen, und 
„mich nur mittlem Be weife befatfen, den Sie für den Satz, 
„dafe es eine transfcendentale fieybeit gebe* mir vorlegen. 
„Ich würde dreiti, genug feyn, zu Ziagen, ob pichr in dem gft* 
,,gebenen Beweife die Abficht geradehin verfehlt ley , wenn. 
.Sie mir nicht felbtt zuvorgekommen wären, duich den Zü* 



faez, dals in demselben nur ttic Notwendigkeit einer Frey« 
^heit überhaupt, nicht aber gerade teiner Frcyheit in der Welt 
„dargethan fey. Diefes Letzte e aber follte bewiefen werden; 
„und es wundert mich allerdings warum Sie gerade diefen 

„Weg >eingefchlagen find. Sie fahren zwar forf: man dürfe 
,*die transfcendentale Freyheit, da Tie einmal überhaupt be- 
■ ^wiefeh fey, auch in der Welt annehmen. Allein, einmal 
„folgt diefs noch lange nicht. Denn, was hindert uns anzu- 
nehmen, die trahsfcendehtale £re)heir, deren &öth wendige 
keit Zügegebet) werden muft, fey ein Vorrecht des äüfser. 
weltlichen Wefens, könne aber in der Welt* dem Inbegriffe 
der Erfcheinungen, nicht Sräh finden? Ünd gefetzt, 
„min woilre die Möglichkeit derlelbeh in der Welt zugeben, 
fo ift (ie doch deswegen hoch nicht in derfelben norhwett* 
„dig. Sonach glaub« ich, dafs die Vernunft, Wenn fie Be* 
, k wei(e gegen die Freyheit finder, rühig bey denfelben blei- 
„ben köhne, ohne fich durch entgegehgefetzte eben f 0 ftren* 
„ge ße weife (tören läflert zu dürfen, in diefer Üeberzeugung 
„werde ich noch dadurch beftärkr, dafs tie (ich, uin dieNToth- 
„wendigkeit einer nbfoluten Spontaoeirät darzuthun > eines 
»»Beweifes bedient haben, der uns über die Gränzcn der Sin» 
»ntnwelt hinaus führt, 11 

- S 4 auch 
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gedatht tfenteh könnte. Es kommt ä\fö al- 
les darauf än^ xü bereifen , dafs das ef- 
fchtinendö Wefeh zugleich Ding aA 
Uch ift, üriddkfs ihm als fölchem Pri- 
dikate zukommen können^ welche wir ihm\ 
Wieförh e* eirftheiht, abfprexiheTt 
ttiüIFeh. Gelingt es, diefes zM l'eigeri , fö 
darf man unftreitig diä Idee <ier abfoluteri 
Spontaneität, die der Vernunft zur B&greif- 
lichkeit des Ürfprtings dSr Wfeltxüftandd 
holWehdig ift , auf das in der Welt wirk- 
lieh* endliche Weferi anwenden. 
t)te Nothwendigkeit, fein* terfte freyd 
Üriache lur Erklärung des Urfprühgs der Welt- 
auftündä atmmehmen* hat auf die Möglichkeit 
der Freyhfeit in teitoern Weltwefeil keinen Ein- 
fluß* Die blofse Ged enkbärk'eit deWelbeA 
tentfeheidet, wiefern fie nur dadurch möglich ift, 

daß 

§. auch Ullrich Eieutheriologie S. 36. J7. „Den 
Refften Grund der Nöthwendigkeit, eine föfche äbfolute 
^Spontaneität anzunehinen, fuchc Kantdarfnn, weil ohne for- 
sche felbft im Lfcufe det Natur die Reihenfolge der Erfcher- 
vinungen auT der Seite der Ut lachen niemals VolMändtg fey. | 
^tcH antworte : die transfeendente und afciolure, von aller 
^Beftimmüng düich Gründe, die der Zeit nach vorhergehen, 
^unabhängige-, zu diefem Bedtirfnifs hinlängliche 
,v Spontaneität findet (kh in der wirklichen ewigen unveran- 
1 „dcrlichen Thätigktit der oberfteh Weltutfache % deren an- 
^ ^mittelbare Wirkungen aber atfeh nicht angefangen habe*, 
Sondern fo ewig find, als die 'göttliche Thätigkeit fefefc AI- 
»Us andre fmd nur mittelbare Folfen dmar/« 

r % ( 

■ 



dafs man die Kraft,; von welcher die Weltzuflän- 
de Folge find, von allen Bedingungen der Er- 
fcheinung frey , als Ding an fich denkt. 

Die theoretifche Vernunft bedarf aber in Be- 
ziehung auf die erkennbare Welt der Idee 
der Freyheit nur in dem einzigen Falle, wo fie 
das Unbedingte für die Verknüpfung der Welt- 
zuftäpde fordert, und eben deshalb kann der Er- 
weis der Gedenkbarkeit einer Freyheit in der 
Kritik, der reinen Vernunft keinen anderri Platz 
finden , als den, welchen er einnimmt. 

«- 

5) Wenn man beyde entgegengefetzte Be- 
hauptungen mit einander vergleicht, fo bemerkt 
map.* auch ohne tieferes Nachdenken, folgen- 
des: 



• • • . t 1 - s • 



a) Der Satz: *jda(s Freyheit zur Erklärung 
der Erscheinungen der Welt nothwendig 
anzunehmen fey," empfiehlt fleh uns durch 
"ein gewiffes Interefle, an welchem jedeif 
unverdorbene Menfch gern Theil nimmt 
Denn, obwohl die im Satze bewiefene Frey- 
heit die Freyheit eines Urweferts ift, fo 
fcheint fich doch dadurch einige Ausficht zu 
eröffnen, die für die Menfchen fo angele- 
gentliche Ueberzeugung von f e i n e r Frey- 

1 F heit 



heit wenigftens vor dem Verdachte dev tJn. 
• /rai'gHchkeit fiebern zu können. Der ent- 
gegengehende Satz ermangelt nicht nur ei- 
nes fbichen Intereffes ganz, fonüerp fcheint 
fogar detii ganzen moralifchen Bewufstfeyn 
zu widerftreiten. 

b) Der Satz: „d afs Frey heit iu r Er kla- 
rung der Erfcheinungen der Welt 
nothwendig ariiunehme'n fey," 
mufs natürlich auch die fpekulatiye Ver- 
nunft wegen der Einheit und Vollendung 
ganz befonders interefliren, welche durch 
ihn unfre ' Weltvorftellung 'gewinnt. Der 
entgegenftehende Satz ermangelt diefes In- 
terefles ganz , indem er urifern Geift in ei- 
ne Unendlichkeit nie gefchloflener Bedin- 
gungen verweifst. Nach ihm hat jede Be- 
gebenheit immer eine ändere Begebenheit 
als Urfache über lieh, ohne dafs fich die 
Reihe der Begebenheiten jemals im Unbe- 

dingten fchlölie. t 

• » * * .1 

c) Der Satz: „dafs Freyheit zur Erklä- 
rung der ferfcheinungen der Welt 
n ot h w e n d i g anzunehmen fey," empfiehlt 
fich fei bft dem gemeinen Verflande durch 

. ' ' ? Poptt- ' 

* ** 
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Popularität/ „Er hat , wie Kant fich aus- 
drückt, in den Begriffen des abfolut El ften 
(über deffen Möglichkeit er nicht grübelt) 
eine Gemächlichkeit .und zugleich einen fe- 
fteiv Punkt, .um die , Leitfchnur feiner 
. Schritte daran zu knüpfen,, da er hingegen* 

: ap dem raftlofen Aufzeigen vom Bedingten 
- zur Bedingung, jeder&ei* mit einen* Fufse 
in der Luft, g&r- keinen Wohlgefallen fin* 

.. den kann/' vi* > 

*!...-. • t ■ : • * - - 

- -. • 

** d) Der Satx: „alles in,der Weit ge- 
.-■ fchieht lediglich nach Gefetzen 
. der Natur," hat in fofern für die fpeku- 
lative, Vernunft ein befpr^deres InterefTe, 
in wiefern nach ihm eine unendliche Ver- 
knüpfung der Weltxuftände Statt findet» in 
welcher immer ein Zuftend nach Naturge- 
fetzen durch den andern begriffen wird, oh- 
ne dafs man npthie: hätte, zu überfirinlichen 
Ideen feine Zuflucht zu nehmen« Er eröff- 
net dem Verftande ein grenxenlofes Feld, 
immerfort uneingefchrähkt an dem Leitfa* 
den «othwend^er Regeln den Erscheinun- 
gen nachxufpüren, ohne durch die Idee ei- 
nes Vermögens , unabhängig von Gefetzen 
der Natui* xu wirken , Unterbrochen zu 
werden. • : > 

F 8 e)Def. 

t 
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e) Deflen ungeachtet aber ermangelt derfelbe 
Satx aller Popularität. ,,Der gemeine Ver- 
ftand will, wie Kant ficti e&en fo wahr als 
einfach ausdrückt, etwafe haben, wonnit er 
zuverfichtlich anfangen könne. Die Schwie- 
rigkeit, eine folcheTorausfet?ung felbft xu 
begreifen, beunruhigt ihn» nicht,. fweil fie 
ihm (der nicht weifs, was begreifen heifst) 
niemals in den Sinn kommt, und er hält 
das für bekannt, was ihm durch öftern Ge- 
brauch geläufig ift. Zuletzt verfchwindet 
alles fpekulative JnterefTe bey Ihm vor dem 
* > ^raktifchen, «utfder bildet ßclvein-, das ein- 
zufehen und iu wiffen , was anzunehmen, 
oder zu glauben, ihn feine taforgniffe oder 
Hoffnungen antreiben," *) 

f) AI- 

*) Diefe Anmerkungen: a.'b. c. d. e. find umftändlich ausge- 
führt in der Kritik der reinen Vernunft lilemeatarl: II. Th. 
II. Abth. II. Buch. II. Haupttt III. Abfchn. Von dem Inter- 
efle der Vernunft bey ihrem Widerftreite in Hinficht der 
Ideen des Unbedingteil. Diefes fiufserftinrereflante Lehrftück 
fchliefst mit fl>n merkwürdigen Worrcnf- „gönnte fich ein 
„Menfcb von allem Interefle los fagen,.unjj die Behaupten- 
„gen der Vernunft, gleichgültig gegen alle Folgen, blofs 
„nach dem Gehaice ihrer Gründe in Betrachtung ziehen: fo 
„würde ein fblcher^gefetzt, dafser keinen Ausweg wüfsre, nicht 
„anders aus dem Gedränge zu kommen , als dafs er (ich zu 
„einer oder der andern der flreitigen Lehren bekennte, in 
„einem unaufhörlichen fchwankenden Zuftande kyn. Heute 
„würde es ihm überzeugend vorkommen , der menfehliche 
„Wille fey frey; morgen» wenn er die unauflösliche Natut- 

kettt 

> .v 
J 
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f) Alles diefips erwogen, mufs eine Theorie 
der Freyheit den Menfchen voruig\ich be- 
friedigen/ iii welcher den gerechten För- 
derungen der Vernunft Genüge geleiftet 
wird, aber aüch 7.ugleich die gegründeten 

, Anfprüche de$ Verftandes uneingeichränkt 
anerkannt werden. 

, i I , • l '. • » » , .<*'»' V 

'. , v. - ^ - » ' j _ ' ' l A * 

* i 

Die Sätze: „die Kausalität nach Gefe- 
tzen der Natur ift nicht die einzige, aus 
welcher die Erfcheinungen der Welt insgefam'mt 
abgeleitet werden können*, es ift noch eine Kauf- 
falität durch Freyheit' xu Erklärung derlei bea 
aiminehmen nothwendig;" und: „Es ifr keine 
Freyheit, fonder^ alles gefchieht lediglich nach 

* Ge- 



„ketre in Betrachtung zöge, würde er dafür hatten, die Frey, 
„heit fey nichts *ls Selbfttäufchung, und alles fey blos N _ a- 
„tur. Wenn es aber zum Thun und Handeln kSfme,fo wurde 
„diefcs Spiel der.;blosifeekulativen Vernunft, wie Scharten-, 
„bilder eines Traums verfchwinden , und er würde leine 
„Prinzipien blos nach dem praktifchea Incerefle wählen* 
„Weil es aber doch einem nachdenkenden und forichenden 
^Wefenanttändig iü, gewifle Zeiten lediguch der Prüfung' 
„feiner eignen Vernunft zu widmen, hierbey aber alle Par-. 
„theylichkeit ganzlich auszuziehen, und fo feine Bemerkun- 
gen andern zur Beurtheilung öffentlich niitzutheilen ; fo 
„kann es niemanden vefatgt,noch weniger verwehrt wefden, 
" „die Sätze und Gegenffttze,To wie fie Och, durch keine Dro- 
hung sefchreckt, vor Gefchwornen von feinem eignen Stan- 
de (dein Stande fchwacher Menfchen) verteidigen können, 
auftreten zu laßen,'* 



• 
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Gefetxeri der Natur;" würden fich in der That 
immer entgegengefetzt und unvereinbar, und 
die Vernunft in ewigem Zwiefpalte mit lieh felbft 
bleiben, wenn Raum und Zeit Fprnien des Da- 
feynsdfcr Dinge ait (ich felbft, Erfcheinun- 
gen ' Dinge an fich felbft, Natur Inbegriff 
der Di nee an fich wäre. Dann wäre es nicht 
möglich , die Vernunft in Harmonie mit fich 
felbft 7Ai fetzen , und ihre Forderungen zugleich 
mit den Anfprücheu des Verftandes zu befriedi- 
gen >. fie bliebe im Ganzen unentfehieden xwi- 
fchen beyden Meynungen getheilt, und würde 
fich nur abweehfelnd bald auf die Seite der ei- 
nen, bald auf jene der andern neigen» 

■ Allein Raum und Zeit find nur Formen des 
Dafeyns der Dinge, wiefern fie erfcheinen, die 
Natur, nur der Inbegriff der nach den ver- 
finnlichten Begriffen des reinen Verftandes vor- 
geftellten erscheinenden Dinge. Obwohl alfo 
In der Welt, wiefern fie als erfcheinende Natur 
erkannt wird, keine Freyheit angetroffen 

' wird, fondern alles nach mechanifchen Gefetzen 
geichieht, fo kann deffen ungeachtet der letzte 

' Grund des Dafeyns aller Weltzuftände in einem 
mit ihnen nicht xuf am raenhän ge nden 
freien Vermögen eines überfinnlichen We- 
fens liegen. Die Vernunft taufs dem Verftand« 

xuge- 
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zugeben, dafs der erkennbare Zufammenhang der 
Weltzuftande mechanifch% Nothwei^igkeit , als 
Bedingung, vorausfetzt, nur dafs diefs nicht von 
der abfoluten ßefchaffenheit der Dinge, iondera 
von der unveränderlichen Einrichtung der Sinn- 
lichkeit und des Verbandes felbft abhangt, und 
alfo keine Unmöglichkeit Statt findet, dafs nicht 
jener Zufammenhang von einer' auiser ihm be- 
findlichen freyen Kraft, feinem letzten Grunde 
nach, abhängen könne. Gegemeitig muis der 
Verband das Verfahren der Vernunft für reciit- 

mäfsig erklären,' unerachtet der im Kreiie der 
Natur herrfchenden mechanifchen Npthwendig- 
keit und regreffiven Unendlichkeit der Kautfal- 
reihen, eine unbedingte KaufTalität, «abiulute 
Spontaneität) in einem von der Natur unabhän- 
gigen überfinnlichen Wefen für möglich xu 
halten, und fich diefer Idee xur Erklärung des 
Urfprungs der Welt hypothetilch zu bedienen, 
nur dafs fie nicht etwa ihre Idee eines folchen 
• mit abfoluter Spontaneität begabten Urwei'ens, 
für ein xü erkennendes Objekt ausgebe , oder es 
unternehme, das reale Verhältnifs deffelben xur 
Natur zu beftimmen. 



Nahmen wir Raum und Zeit als Formen des 
Dafeyns der Dinge felbft an, fo wäre ein Einver- 
' ftändnifs diefer Art xwifchen Vernunft und Ver_ 

ftand 
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ftand nicht mödich. Die mechanifche urfachli- 
che Verknüpfung deflrZuftände gehörte dann 
wefentlich xum Dafeyn aller Öinge, und, wir 
möchten die Reihe uns entweder endlich oder 
unendlich denken , fo würden wir uns in jedem 
Falle in Widersinn verwickelt finden , indem im 

■ 

erften die Reihe für unfern Verftandesbe^riff zu 

klein, im xweyten für denfelben xu grafs ift* *) 

„ 1 . 

Allein wenn auch der Vertheidiger des Ge- 
genfatzes: „es ift keine Freyheit, fon- 
dern alles gefchieht lediglich nach 
-'Ge fetzen der Natur," ein transfcbndenta- 
les vermögen der Freyheit xugehen müfste von 
welchem der Anfang der W«ltveränderungen 
äbhienge , fo wurde diefes Vermögen doch nur 
aufserhalb der Weltfeyn müffen> und er würde 
* '-^ leug- 

*) Kant Krit. d. r. Vern. S. 516. d. A. „Nehmet ihr an : io 
„allem, was in der Welt ^efchieht, fey nichts als Erfolg nach 
„Geferzen der Natur, fo ift die Kauflalität der Urfache 
„immer wiederum etwas, das gefchiehr, und euren Regretfus 
„zu noch höherer Urfache, mithin die Verlängerung der Rei- 
che von Bedingungen a parte 'priori ohne Aufhören noth- 
„wendig macht. Die biofee wirkende Natu r ift alto für 
„allen euren Begriff in der Synthefis der Weltbegenheiten zu 
„grofs. Wählt ihr hin und wieder , von felbft gewirkte Be- 
gebenheiten, mithin Erzeugung aus Freyheit; fo.vei folgt 
„euch das Warum nach einem unvermeidlichen Naturgele- 
„tze, und npthigt euch, über diefen Punkt nach dem Kautial- 
„gefetze der Erfahrung hinaus zu gehen, und ihr findet, dafs 
„dergleichen Total iiüe der Verknüpfung für eure nothwen* 
„digen tmph liehen Begriffe z u k 1 e i n ift. M 
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leugnen, dafs aus der Möglichkeit' deffelben zu- 
gleich folge, es könne ein folches auch den Sub^ 

ftanzen in der Welt zukommen, wodurch der 
Zufammenhang der Weltzuftände nach allgemei- 
lien Gefetzen, und demnach die ganze Natur 
aufgehoben würde. Er würde alfo die Möglichkeit 
nur eines einzigen freyen Wefens , des Urwefens 
7,ugeftehen, währender behauptete , alle Welt- 
wefen flehen unter dem v Gefetze der mechani- 
schen Verknüpfung der Urfachen und Wirkun- 
gen. Es kommt alfo darauf an', die Möglich- 
keit einer freyen Kauflalität in der Welt zu 
beweifen, *) und da es ganz unleugbar ift, dafs 
alle Zuftiinde der uns in der wirklichen Welt 
(aufser uns und in uns) erfcheinenden Dinge 
nach dem Gefetze der mechanischen Notwen- 
digkeit verknüpft find, fo mufs gezeigt werden, 

* dafs 

*) Darauf zielt denn wirklich der Beweis des Satzes hin j „Nun 
„haben wir," fagt Kant: (Anmerk-zur Thefis der dritren 
Antinomie) „diefc Notwendigkeit eines eriten Anfangs 
„einer Reihe von Erfcheinungen aus Freyheit, zwar nur 
eigentlich in fofern dargethan , als zur Begreiflichkeit ei- 
gnes Urfprungs der Welt erforderlich ift, indeflen, dafs 
„man alle nachfolgende Zuftände für eine Abfolge nach 
„blofsen Narurgefetzen nehmen kann. Weil aber dadurch 
„doch einmal das Vermögen, eine Reihe in der Zeit ganz 
„von felbit anzufangen, bewiefen (ob zwar nicht eingefe- 
,,hen) ift, fo ift es uns nunmehr auch erlaubt, mitten im 

„Laufe der Welt verfchiedene Reihen, der Kausalität nach« 
„von felbft anfangen zu laßen, und den SuUftanzen der. 
„felb^cin Vermögen bey zulegen, um Freyheit zu han- 
deln.« 
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dafs man die Kau flfit Ii tat eines erfcheinenden We* 
fens afis einem gedoppelten Geiichtspunkte be- 
trachten könne, nach welchem dfcüelbe einerseits , 
in alten feinen Zuftanden nothwendig beftimmt . 
ift, andrerleits aber zugleich abColut frey feyn 
kann. 

* * 

Ein Zuftand ift die A% des Seyns der Prä- 
dikate einer Subftanz, und kann in einer pofiti- 
ven oder negativen Beftimreung beftehen. Ver- 
änderung ift der Uebergang eines Dinges aus 
einem Zuftande in den andern; man unterfdiei- 
det an jeder Veränderung ihren Inhalt, d, u 
die wechselnden Zuftände, und ihre Form, die 
die Art ihres Wechlels und ihrer Aufeinanderfol- 
ge. Eine Veränderung oder eine Reihe tfon Ver- 
änderungen in der Form notwendiger Verknü- 
pfung ift eine Begebenheit. 

# 

1 

* *,f • ■ 4 * * 

I x • * I 

So wie jeder von uns gewahr zu nehmende 
Zuftand eines Weiens uns, nach der Grundverfaf- 
fung unferer Sinnlickkeit, in der Zeit erfeiei- 
nen, und, nach der Grundverfaffune unfers V>r- 
ftandeS, auf den Sätz des zureichenden Grundes 
belogen, werden mufs ; find wir gez wungen, je- 
den folchen Zuftand auf einen vorhergegangenen 
zu beziehen, als die nethwendige Bedingung fei« 
nes Erfolgs. Diefe Nothwendigkeit drückt, wie 
bekannt, der Grundlatz der Erzeugung aus ; „Al- 

les, 
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les, was gefchieht, fetzt etwas voraas, woratff es' 
nach einer Regel folgt mäh könnte den Satz 
auch fo ausdrücken: „lede gegenwärtige Zeiter- 
fullung fetzt eine vorhergegangene Zeiterfüllung 
als Bedingung ihres Seyns voraps;" ein Grund- 
fatz, welcher aus dpm Verhältnifle des reinen 
Verftandes zur reinen Sinnlichkeit urfprünglich 
folgt, u,nd ein wahres allgemeines Naturgefetx 
ift, weil ohne ihn gar keine Vorftellung der Er- 
fcheinungen in gefetzmäfsiger Verknüpfung mögt 
lieh wäre. 

■ •- * * 

t 

Diefem Grundfatze zu Folge giebt es in der 
Naturreine erfte Handlung irgend eines We- 
yens, die gewahr genommen werden könnte, kei- 
nen wahren Anfang einer Reihe, fondern nur 
ewige Fortfetzungen laufender Rethen. Frey- 
hfcit e r f c h e i n t nirgends und kann nirgends er- 
fc'neinen* So toie fich uns in 4er Zeit die Zuv 
ft'ande der Wefen zur Anfchauung darfteilen, bü- 
den fie einen unveränderlichen Kontext, in wel- 
chem immer das eine Glied durch das andre mit 
Notwendigkeit beftimmt ift. Di^ Gegenwart 
fehen wir jederzeit als das Produkt der' gedämm- 
ten grenzenlofen Vergangenheit an, und in Be- 
ziehung auf die Zukunft fühlen wir uns gedrun- 
gen, in tlen grofsen Gedanken Leibnitzens ein- 
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TiifKmmen: „Le tems pte r ent eft gros de lave»* 
nir, chaque moment de 1' ©tfcrnite. ,c 



Allein, die mechauifche Kaviffalverknüpfung 
der ericheinenden Weltxuftände nach ihrem gan- 
zen Umfange zugegeben, fo folgt daraus- nicht, 
dafs die Naturnotwendigkeit der Freyheit wi- 
derfpreche; fonderh ebendiefelbe Begebenheit, 
die einerfeits blofse Naturwirkung ift, kann, 
vielleicht ahdrerfeits doch Wirkung aus Frei- 
heit feyn. Nämlich ein thätiges Subjekt kann 
ja allerdings ein Vermögen befitzen, welches an 
und für fich nicht erfcheint, aber doch Wirkun- 
gen hervorbringt, wftche erfcheinen ; die Hand- 
lung eines folchen W«fen$ läge ganz aufser dem 
Kreife der Ericheinungen, und ftunde demnach 
^uch nicht unter denGefetien aller Erfcheinun- 
gen, aber die Wirkungen fielen in diefen Kreifs, 
und könnten fich nur in einer jenen Gefetien 
gemäfsen Verknüpfung darßellen. Es ift alfo 
kein Widerspruch dar inn, dafs einem Wefen, als 
Dinge an fich, Freyheit zukomme, unerachtet 
alle erfcheinende Wirkungen deflelben, felbftdie 
aus der Freyheit entspringenden nicht anders 
denn als nothwendig beftimmt im Kontext der 
Naturbegebenheiten erfcheinen können. Und 
wir können mit Kant fagen , dafs einem Xolchen 

Wefen ein zwiefacher Charakter zukommen wür- 

\ * 

/ de : 
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de: i) ein in telligibl ev, nach welchem 
es als Ding an fich bandelt; 2) ein empiri- 
fc her, nach welchem es, als Erfcheinung, den 

Naturgefetxen gemäfs wirkt. * 

■ 

Bemerken wir hier noch vorzüglich, was für 
die Lehj-ö vön der rrtenfchiichen Freyheit von 
der gröfsteri Wichtigkeit xu feyn fcheint, dafs 
die Handlung eines folchen Wefens, nach feinem 
intelligrblen C'ha'rakter gar nicht in der Abfolge 
fclofser Naturwirküngeh lie^t, und nicht eine ' 
biofse Fortsetzung derfelben ift, dafs alfo auch 
diefer Handlung keines von allen denen Verhält- 
niflen zukommen kann, welche Handlungen zu- 
Tcorrimen, mit denen nur eine bereits ablaufende , 
Reihe weiter, fortfchreitet. *j 

Allem 

« ' t " . * 

•) Mehrere Weltweife , welche in der Kantifchen Theorie der 
freyheit ein undurchdringliches Dunkel finden, ichcinen 
verfchiedene Stellen der Kritik der Vernunft ganz überfe- 
hen zu haben, welche den wahren Sinn derselben auf das 
lichtvollere ausdrücken. Ich rechne unter diefe, die wich- 
tige Anmerkung zur Thefis der dritten Antinomie , wo es 
unter andern heifst: „Man lafle Üch hierbey nicht: durch 
«inen Misverftand aufhalten, dafs, da dämlich eine fuccef- 
five Reihe ih der Welt nur einen, comparativ erlten Anfang 
haben kann, indem doch immer ein Zuftand der Dipge in 
der Welt vorhergeht, etwa kein abfolut erfter Anfang der 
* Reihen während dem Welrlaiffe möglich fey. Denn wir 
reden hier nicht vom abfolut elften Anfange der Zeit 
nachjgjfbndern der Kauflalität nach. Wenn ich jetzt zum 
BeyiPi völlig frey, und ohne den notwendig beftimrae n 
' den * 

... ' > \ 

* Digitized by Google 



Allem bisher Gefegten zu Folge fcheint "es 
unbezweifelt zu feyn : ✓ ' < 

■ • I i. * . . " , » 

Es enthält keinen Widerfpruch, in 
der Welt eine, gedoppelte .Kauffali tat 
anxun ehm en.Gezwungenh elt undFrey» 
heit. Ja es ift gedenkbar, d,af$ beydö 
einem und derafelben Wefen,* in wic- 
fern^es aus einem gedoppelten Gc« 
itc,ht«punkte betrachtet wird, zu. 
'kommen. 

tfreyheit ift eben fo wenig clem Sa- 
tze des zureichenden Grundes zuwi- 
der, als fie für G efe txlofigkVit gehal- 
ten werden kann. 

») Jede 



. j . t ........ 
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den Einflufs der Natururfachen von meinem Stuhle aufftehe, 
fo fängt in diefer Begebenheit, famint deren natürlichen Fol- 
gen ins Unendliche, eine neue Reihe fchlechthin an, pbgieich 
a>- Zeit nach, diefe Begebenheit nur die Forefetzung einer 
vorhergehenden Reihe ift. Denn diefe Entfchliefsung und 
That liegt gar nicht in der Abfolge Holser Naturwirkungen, 
und ift nicht eine blofsc Fortfctiung. derfelben, fondern die 
beftimmenden Na t,u rurfachen hören oberhalb derfelben , in 
Anfehung diefer Ereugnifs , ganz auf, die zwar auf jene 
folgt, aber daraus nicht erfolgt, und daher zwar nicht der 
Zeit nach , aber doch in Anfehung der Kausalität , ein 
fchlechthin erfter Anfang einer Reihe von Erj^nnupgen ge- 
nannt werden mufs," 
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' l) Jedq Handlung* eines freyen Vermögens 
hätte allerdings ihren zureichenden Grund, 

v aber nur in der Freyheit deffelben 
feib ft; als welche ein Vermögen ift, den 
zureichenden Grund für den erden Anfang 
; von Zuftäivden in fich felbft zu enthalten. 

DerS^tz 4es zureichenden Grundes wird hier 
gdji'ÄrJönverfin nlicht genommen, und 

^ 4*S:?VerhiUtnifs zwifchen der freyen Kraft 
und ihrep freyen üeßimmunften Q^oe Zeit- 
begriffe gedacht, fo dafs alles vor und 
nach, vorhergehen und folgen' weg- 

. fallt» . Wir dürfen uns allo nicht einbilden, 
daf$Jn der freyen Kraft ein Entfchluß der- 
felben auf einen vorhergegangenen Zuftand 
in der Zeit folge; denn in der freyen Kraft, 
wiefern.fie frey ift, wechfeln überhaupt gar 
keine duftende, defshalb dürfen wir auch 

d die Handlungen der freyen Kraft nicht; nach 
dem Begriffe einer Veränderung vorteilen, 
weil diefer den Begriff der methaflifchen 
Kauffalverknüpfupg.. unausbleiblich' mit 
herbey führte. Jede Handlung der freyen 
Kraft mufs als ein^ für fich beftehende Ein- 
heit betrachtet werden, welche, da fie gar 
kein vor fich und nach fich hat, auch 
mit nichts vorhergehendem und nachfol* 
gendem zufammenhangt , und , hinter fich 

• \. und 
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, und vor fich nur Möglichkeit, ^gleichfam 
abgefchnitten und ifolirt da fteht *) 



a) Freyheit ift nicht Gefet xlofigkeit. 
Dehn sine Kraft , die nicht nach Gefetzen 
der mechanischen Gezwungenheit wirkt» 
ift darijm noch nicht gefetzlos. , Der Cha^ 
rakter der Freyheit befteht darinn , lieh 
felbfl: bey jeder Handlung Gefetfc r 5m feyn, 
fchtechterdings unfähig, durch fremde Ge- 
• fetee benimmt zü werden. **) 

*) Crufius ftellte unter andern auch folgende tieffinnige Er- 
klärung der Freyheit auf: „fie fey der hochfte Grad der 
Thätigkeit in einem Willen > vermöge welcher er eine 
Wirksamkeit fclbft anfangen, richten und wiederum abbre. 
eben kAnn, ungeachtet djefelbe d urch alle da bey 
erforderliche Bedingungen nicht mehr alt 
möglich gemacht worden.*' 

Gefetz für ein praktisches Vermögen jlf die in feinem 
Wcfen urfprünglich beftimmte Weife feiner Handlungen. 
Gefetz für ein praktifches Vermögen, das, im Kontexte der 
j^atur erfcheint, ift: Reihen von Urfachen und VVirltun- 
gen forrzu fetzen, die es nicht angefangen hat; Gefetz für 
ein freyes Vermögen ift: den vollftändigep Grund des An- 
fangs eines Zuftandes in fich allein zu enthalten , und 
durch fich alhin wirkfam zu machen. \ 
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. I i. 

Von dem Begriffe der moralifcben Frey bei f 
> des Menfchen* 

\ f./ ' 

Wenn ein Be geh ru n g svermö gen 
ein Vermögen ift,fich die Realifirung 
von Vorftellurigen zum Gegenftande 
der A^ufserung feiner Thatfcraft zu 
machen, *) fo in ein freyes Begeli- 
ru n g$ vermögen ein Vermögen, fleh 
xur Realifir un*g kontradiktorifchent- 
ngefetxter Vorftellungen mit 

• / ' •• ; voll- 

•) S. d. I. Th. S. 8*. u. folg. — Als ich damals bey Erläute- 
rung des 5. $. der Kantifchen Erklärung vom Begehrun^. 
vermögen den Vorwurf machte, lie iey mehr eine Erklärung- 
der Tharkrafr, als des Beßehrun^svermögens, war mir, eine. 
Anmerkung Kants über diefen Punkten der neuen Au*g. der 
. Krit. der UYtheilskr. unbekannr. „Ob wir uns gleich , fagt 
er, in dergleichen Begehrungen (deren Objekt wir nicht >»er 
vorbringen können) der Unzulänglichkeit unferer VoMel* 
hingen, Urfache ihrer Gegenftande zu feyn, bewutsr find, fa 
i(t doch die Beziehung d«rfelben ais Urfache, mithin die Vor« 
ftellung ihrer Kaufl'alitär, in jedem Wunfche enthalten, und 
vornehmlich alsdann fichtbar, wenn diefer ein Affekt, nanu 
lieh Sehnfucht ift. Die Kräfte werden doch durch " Voi ßel hm- 
gen wiederholentlich ängefpannr. Seibit die Gebete um Ab- 
wendung fichtbarlich unvermeidlicher Uebel und manche 
abergläubifche Mittel zur Erreichung narurlich unmöglicher 
Zweciie, bewsifen die Kaudalbeziehung auf ihre Objekte/* 
Irre ich nicht, fo wird der gemachte Einwurf durch diefe 
Rechtfertigung nur floch mehr bekräftigt, 

fcweyttvTh, G 
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Ein Wefen , welches mit einem freyen Be- 
gehrungsvermögen begabt ift, kann von allem 
für daflelbe Begehrbare auch das Gegentheil be- 
gehren; und fein Begehren können für das Ent-. 
gegengefetzte ift fich vollkommen gleich. Wäre 
dieie Gleichheit auch nur um den minderten 
Grad eingeschränkt, fo fiele die ganze Frey- 
heit weg. ( . 



i.i <■ ■ 



Ein Wefen, welchem fowohl feine 
V-ernü nft> als feine Sinnlich keit Qu ei- 
le xu realifirender Vorftellungen ift, 
befitxt einen Willen, wiefern es das 
Vermögen hat, (ich xur Realifirung 
der Gegenftände der Vorftellungen 
der einen oder 4er andern mit glei- , 
eher Möglichkeit felbft zu beftimmen. 



3- 



Der Wille ift das Vermögen zwi- 
schen den Gegenftänden des finnli- 
chen und reinen vernünftigen Begehe 
rungsvermögens, unabhängig von al- 

1 e n 
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* ■ * 

len nothwendig b c fli mm enden- Urfa- 
chen frey zu wählen. v 

"* •'•; i •£•-.;■ \ : - •• •. \ 

Man gehe auf die pfychologifchen Prolcgome- 
nen im I. Th. S. 92. $.14- JÖ. und die Zerjjüe- 
derung des fittlichen Bewufstieyns im Iii. Ablehn, 
defT. Theils zurück. 

1, • 1 

■ . '- !J f*, : • ■'«•»*'. ■J^'r^L'" ', .'.»ij - - • v 

- • ■ •» • - ' • 1 

Die Freyheit ift in dem Begriffe 
des Willens wefentlich enthalten, fo 
wefentlich, dafs kein Wollen gedacht 
werden kann, in und mit welchemman 
nicht das gleiche Kühnen des Entge- 
gengefetzten denkt, riViV^r/V;; i 

Wenn ich mir bewufst bin , dafs ich etwas 
wolle; fo bin ich mir bewufst, dafs ich felbft 
meiner Thatkraft zur Realifirung einer Vorftel- 
lung Richtung gebe, bey gleicher Möglichkeit, 
ihr auch die * entgegengefetzte Richtung geben 
7Ai können. Aufserdem wurde das: ich will gar 
keinen Sinn haben. So, wenn ich mir bewufst bin» 
dafs ich etwas nicht wolle, bin ich mir tu- 
gleich bewufst, dafs ich datfelbe auch wollen 
gekonnt, x f Y; VtV^r^.'-'c V.".V." i 

G 2 5. Die 



TOO . ' 
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Die Freyheit des Willens ift das 
Vermögeir, den yollftändigen Grund 
von Handlungen xu enthalten und 
wirkfam xu machen, welche dem Sit- 
tengefetze der Vernunft angemeffen 
oder xuwider .find, ohne Au einem von 
b e y d e n, w e d e r d u r c h d e,n *E i n f luf s~ f r e m- 
d er Kräfte, noch durch feine eigenen 

T 

Vorftellungen nothwendig beltimmt 
werden xu können. 

o# 

Das mit Freyheit des Willens be- 
gabte Wefen ift diefem Begriffe xu 
Folge, durch fichfelbftundohne alle 
Bedingung, gleich vermögend ffirkon- 
tradiktorifch entgegengefetzte Hand- 
Jungen, kann entweder fittlich gut» 
oder fittlich böfe Ii an dein, ohne eines 
von beyden müffen xu können, r 1 

In [wiefern die Freyhpit des wil- 
lens Grundbedingung aller Moralität 
ift, 1 heifst fie diej moralifche Frey- 
heit. 

— . « 
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Die In den vorigen §. §. enthaltenen Begriffe 
habe ieh feit fünf Jahren unverändert feftgehal- 
ten, und zum Theil fowohl in Schriften *) als 
öffentlichen Vorträgen befolgt. Mich können al- 
fo auf keinen Fall die Beschuldigungen treffen, 
welche Herr Reinhold im zweyten Theile feiner 
Briefe über die Kantifche Philofophie den Ver- 
teidigern derfelben in Betreff der Vernachlüf- 
figung jener Begriffe macht. Die Erklärung die. 

'i i 

fes W>ltweifen : (die Freyheil; des Menlchen ift 
ein Vermögen, willkührlich zwifchen den Vor. 
fchriften der Vernunft und den Forderungen der 
Sinnlichkeit wählen zu können, ift das Vermögen 
der Perfon, fich felbft in Rückficht auf die For- 
derung des uneigennützigen Triebes der Forde- 
rung des uneigennützigen entweder gemdfs, oder 
derfelben zuwider zu beftimmen,) ift nur dem 
Ausdrucke fiach von der meinigen verlchie- 
den. **) 

Herr Creuxer tadelt in feinen fkeptifchen 
Betrachtungen fowohl Reinholds Erklärung, als 

auch 

*) S. meine Batrachtungen über die Philöfbphie der natürli- 
chen Religion. r 

*.*) Das Vcrhältnifs zwifche^T rieben und Freyheit hat- 
te fchon Crufius fehr fcharf gefcfst, wenn er fagte : die Frey- ' 
heit befteht in einer innerlichen vollkommenen Thäcigkeit 
, des Willens, welche vermögend ift, ihre Wirkfamkeit mit 
einwu von denen jerzo erregten Trieben des Willens zu ver- 
knüpfen, oder auch diefe Verknüpfung zu unterlagen und 
' unthätig zu bleiben, oderauch diefelbe anftatt des Vorigen 
mit einem andern Triebe 2u verbinden. <$. 43 .) 

--' ( • * • . 
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auch die rneinige, und fpricht ihnen nichts Ge- 
ringeres als die vernunftige Denkbarkeit 

ab* , ■ 

j Im Wesentlichen, fagt er : (S. 1 30.) find bey* 
de Theorieen einerley. Ich glaube den Grund 
von bejden Theörieen in einer Verwechfelung 
des Noumenons mit dem Dinge an fich 
gefunden lu haben. Anftatt das intelligible Ich 
als Noumenon narh logifchen Gefetzen zu den- 
ken , hielt fich wahrscheinlich R. und eben fo 
auch H. durch den Begriff des Dinges an fich für 
berechtiget, ihm ein Vermögen beyiulegen, das 
jenen Gefetxen widerfpricht, und das fie felbft 
ihm als Noumenon nie wurden eingeräumt ha- 
ben. Allein das intelligible Ich als Ding an fich 
ift für uns völlig = x, und felbft fein Dafeyn nur 

Gegenftand des Glaubens. Wir wiffen von ihm - 
als Ding an fich fchlechterdings nichts, und 
können ihm folglich weder eine determiniftifche 
noch indeterminiftifche Freyheit beylegen. Denn 
fpbald wir es denken, hört es auf Ding an fich zu 
feyn,und wird Noumenon, d. h. Ding, an fich, 
in fofem wir es uns denken. Vernünftige, 
Denk barkeit iftalfo eine unnachlafsliche For- 
derung unferer Vernunft, bey Allem, was wir 
unfe/m intelligibeln Ich nur imrtier beylegen 
mögen. Jede littliche Thatfache, und folglich 

auch 
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auch die Freybett des Willens , man mag fie als 

unmittelbares Faktun^unfers Bewufstfeyns, oder 
als notwendiges Poftulät der praktischen Ver- 
nunft betrachten, mufs vernünftig denkbar 
feyn, wenn wir fie nicht als vernunftwidrig ver- 
werfen, und für biofaß Scheinerfahrung halten 
follen. Jft aber wohl eine Frey hei t vernünf- 
tig denkbar, die ein upd daflelbe VVefen 
gleich vermögend macht, für kontradik- 
torifch entgegengefetx te i Handlun-, 
gen? « 

Schon die Härte der Anfchuldigung (eines 
widerfinnigen Begriffs) hätte Herrn C. auf die 
Verrmithung, bringen follen, dafs von feiner Sei- 
te eirtige Uebereilung in der Beurtheilung mei- 
ner Erklärung Statt gefunden habe, Mir ift nicht 
in den Sinn' gekommen, das Subjekt des freyen 
Willens als Ding an fich vorzufallen , und eben 
fo wenig habe ich irgend eine VeranlafTung ge- 
geben, von mir xu vermuthen, als halte ich mich, 
in welchem Falle es auoh fey, durch die Vorflei- 
lung eines Dinges an fich für berechtigt, einem 
folchen Vermögen xuxueignen, die nach den 
Gefetxen des Denkens innerlich widerfprechend 
^find. Nur xu tief habe ich mir die Wahrheit 
eingeprägt , dafs man dem an fich Unerkennba- 
ren nur das Denkbare xueignen dürfe , wenn ei- 

' v ne 
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ne Notwendigkeit da ift, den Begriff davon zu 
beftifnmen. Und wenn ich nicht innig überzeugt 
wäre, dafs ein Wefeh, gleich vermögend für kon- 
tradiktorifch entgegengefetzte Handlungen, (ich 
fehr wohl gedenken liefse, würde ich derrvMen- 
fchen nie einen freyen Willen in diefem Sinne 
v zugeeignet haben. Dafs aber ein folches fieh 
nicht gedenken laffe, hat Herr C« nicht er wie- 
fen, ich glaube es bereits gethan zu haben. 

Herr C. findet meine Erklärung weder prak- 
tifch noch theoretifch befriedigend; nicht prak- 
tifch , weil bey einer folchen Freyheit, die gegen 
die vorfchriften der Vernunft und die Reize der 
Sinnlichkeit abfolut gleichgültig ift, die fowohi 
vom fittlich Guten, als auch vom fittlich Böfen 
den vollftändigen Grund in fich enthält und wirk- 
fam macht, moralifche Notwendigkeit, allge- 
mein gefet7,mafsig und zweckmäfsig zu handeln, 
nicht weiter gedacht werden könne. „Ein gegen 
Gutes und Böfes indifferenter Wille hebt ia of- 
fenbar alle Sittlichkeit auf. Ift das Sollen, wel- 
ches die moralifche Notwendigkeit ausdrückt, 
eine einzig mögliche (nothwendige) Art zu wol- 
len, wie kann denn neben diefem Sollen noch 
e^ne folche indifferentiftifche Freyheit beftehen? 
Entweder ich mufs diefe oder jene aufgeben- 
T Das letztere aber kann ich picht aufgeben; folg- 
lich 
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lieh Heibt mir nur diefes Sollen und eine Frey- 
heit übrig, die fich jnit demfelben vereinbaren 
läfet. Diefe aber ift keine andere als die, welche 
in dem Sollen felbft enthalten ift, und densel- 
ben xum Grunde liegt, d. i. die Antonomie des 
Wijlens, die von fremden Gefetzen gam, unab- 
hängige, in den letzten Tiefen unfers Geiftes 
gegründete, einzig mögliche (nothwendige) Art 
tu wollen. Diefe nothwendige Art zu wollen 
wird nun natürlich ein Müffen, fobald keine 
ftarkere Kraft derfelben entgegen wirkt» Aber 
follte wohl in diefem Muffen, in diefer nothwen- 
digen Abhängigkeit von meinem eigenen Gefetx 
nicht mehr wahre eigentlich moralifche Frey- 
heit liegen , als in jener vernunftwidrigen Ab- 
hängigkeit vom abfoluten Zufall ? " 

Der Wille ift abfolut gleichgültig 
gegen 'die Vorfchriften der Vernunft 
und dieReize der Sinnlichkeit, könnte 
heifsen: i) der Wille hält fie für gleich an Wer- 
the, und Qültigkeit, billigt die einen nicht mehr 
als die andern ; 2) der Wille fühlt für die einen 
nicht mehr lntereffe als für die andern *, 3) der 
Wille enthält unter allen Umftanden gleichen 
Grund, (ich nach den einen oder den andern 
iu beftimmen. Das erfte kann es nicht heifsen, 
denn es ift gar nicht Gefchäft des Willens, als 
Willens, über Werth und Gültigkeit von Be- 

ftim- 
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ftimmunssgründen in handeln, xu entfeheiden; 
eben fo wenig das zweyte, denn der Wille, als 
Wille, ii\ überhaupt nicht fähig, irrt Interefle 
ni fühlen, er fühlt gar nicht; es bleibt alfo nur 
der dritte Sinn übrig: der Wille enthält 
unter allen Umftünden gleiche nGrund, 
lieh nach den Vorfchriften der Ver* 
nurift oder den Reizen der Sinnlich- 
keit xu beftimmen, und in diefem Sinne 
behaupte ich die Indifferenx des Willens, weil, 
wie auch Herr C. in der Note S« 133. den von 
ihm fogenanntfii intelligiblen Indifferentiffea 
fagen läftt, ein gegen Gutes und Böfes nicht in- 
differenter Wille alle Sittlichkeit aufhebt. 



Diefe Indifferenx vernichtet keinesweges, wie 
Herr C. glaubt , die m o r a 1 i f c h e N o t h w e n- 
digkeit, denn daraus, dafs der Wille unter al- 
len Umftänden gleichen Grund enthält, fich 
nach den Vorfchriften der Vernunft oder den 
Reixen der Sinnlichkeit xu beftimmen, folgt 
nicht, dafs der Menfch nicht als vernünftiges 
Wefen die Vernunftgebothe als unaufhebüch , 
und unna&hlafslich anerkennen muffe, \ r ielrhehr 
ift ihm diefe Ueberzeugung eben fo wefentlich, 
als die von feiner Frey hei t. Die Nothwendig. 
keit, die moralifchen Gefetze anxuerkenneniind 
fich durch fie für verpflichtet xu halten, verträgt 
fich nicht nur vollkommen mit der Nichtnoth- ' 

wen- 
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wendigkeit und Unerzwingbarkeit ihrer wirkli- 
chen Ausübuhg, fondern die Vorftellung von • 
jener ift fogar mit der von diefer unxertrennhch 
verknüpft, und, weit entfernt, dafs man die 
IndifTerenx des Willens aufgeben muffe, um das 
Sollen Qiie Pflicht) zu behaupten, wie Herr C. 
glaubt, fiele vielmehr alles Sollen (alle Pflicht) 
weg, fobald man jene Indifferenz leugnet. Nur 
die fo gewöhnliche Vermengung der reinen prak- 
tifchen Vernunft mit dem Willen, konnte Herrn 
C hier irre führen , und es wundert mich diefe 
um fo mehr, da er dasjenige benutzen können, 
was Herr Rein hold in feinen Briefen über die 
Kantifche Philofophie (2. B.) mit gewifs nicht 
übertriebenem Eifer darüber gefagt hat» 

» v I • 

Noch unbefriedigender findet Herr C. mei- 
ne Erklärung in theoretifcher Rückficht. „Wir 
erklären, heifst es» den Gefetxen unfers Denkens 
gemäfs, die Vorftellung des abfohlten Zufalls für 
vernunftwidrig, und gefteheo ihr nur negative 
Brauchbarkeit xu. Allein wie will man bey je- 
ner indifferentiftifchen Freyheit diefer vernunft- 
widrigen und nur negativ brauchbaren Vorftel- 
lung ausweichen? Vielleicht durch einen Mit- 
telweg xwifchen Nothwendigkeit und Zufall? 
Aber man ftelle mir einen Begriff von Zufall auf, 
der etwas anders als Nichthothwendigkeit aus- 
fegt Nothwendigkeit und Nichtnothwendigkeit 

find 
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find offenbar Twey kontradiktorifch entgegenge- 
fetzte Glieder, zwifchen denen es nach einem 
logifchen Gefetie kein drittes geben kann, folg- 
lich« ift jeder Mittelweg hier völlig unmöglich. u 
Zufälligkeit, Nichtnothwendigkeit eines Erfolgs 
in der Zeit ift allerdings vernunftwidrig ; was 
in der Zeit gefchieht, hat in der Zeit 
iiicht aufsenbleiben können. Allein in 4«n Din- 
gen an fich , von welchen wir alle Zeitverhalt- 
aitTe wegrechnen muffen» kann allerdings Zu- 
fälligkeit ohne WiderGnn Angenommen werden, 
und widerfpricht dem Satze des zureichenden 
Grundes nicht. Ein Wefen, welches gleich zu- 
reichenden Grund für kontradiktorifeh entge- 
gengefet zte Handlungen enthält, enthält eben 
dadurch 7,ureichenden Grund für das Zufällige, 
was durch da(felbe erfolgen, aber auch nicht er. 
folgen kann. Diefe Zufälligkeit ift alfo keine 
Grundlofigkeit. Und wenn wir dem Subjekte 
unfers Willens, aW Dinge an fich, die Frcy- 
heit, in dem von mir beftimmten Sinne, zueig- 
nen; und die freye Handlung für überfinnlich zu- 
fällig erklären, fo verletzen wir auf keinen Fall 
die Gef^tze des Denkens. *) 



# } Crufius hat viel tief und wahr Gedachtes über die Vor- 
würfe gefagt; die freyen Handlungen feyen {rundlos und 
\9in Ungefähr abhängig, S» 47, $.j28. bcf. die Note, 

« 

V 
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Im Begriffe der moralifchen Freyheit liegt 
wefentlich auch der Begriff eines Vermögens zu 
föndigen, ohne welches ein Vermögen gtft'2ü 
handeln, vernünftiger Weife gar nicht 1 gedacht 
werden karin. Wenn ein Wollen 'von ihIP ifrVu 
nem gewif&n Falle gut ifl, fo ift es diefs Hiir in 
fofern, als ich in demfelben Falle auch böslich 
wolleri konnte. Nach allem bisher Gefegten ha- 
be' ich nicht nöthig, diefe (bereits von mir in 
nieiner moralifchen Gotteslehre S. 174* §. 
aufgeteilte) Behauptung zu rechtfertigen, und 
zu beftirnmen , in wiefern folgende Stelle des 
Herrn Schmid in feiner Moralphilof. gegründet 
fey oder nicht : (N. A. §. 249. S. 335.) „Einige 
rechnen zu der moralifchen Freyheit auch das 
Vermögen, unfittlich zu handeln. Diefe wider* 
fpricht aber dem Begriffe von einem fittlichen 
Vermögen; und eine folche Freyheit wiire^ ein 
Vermögen zu kontradiktorisch entgegengefetz- 
ten Handlungen, welches auf einen Wäderfpruch 
hinaus läuft. Ein folches, in Abficht auf das, was 
es vermag, ganz, und gar indifferentes Veimö* 
gen» dünkt mich, ein nonfenf ikalifc hes 
Vermögen m feyn. Wir haben neben der 
moralifchen Freyheit, d. h. neben dem Vermö- 
gen fittlich zu handeln, auch ein anderes, aber 
felir verfchiedenes Vermögen, folche Handlun- 
gen auszuüben, und folche Gefinnungen zu he- 
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gen, die dem Sittengcfetze der Vernunft tu- 
wider find. Diefs ift eipe Folge der Einfchrän- 
kung unferer Freyheit, alfo, in Beziehung auf 
die Vernunft , ihres i Unvermögens , » in Bexie- 
hung; a^f die übrigen Kräfte der m$nfchlichen 
Natur, eine FoJ^e von dem Verhältnis des 
beftnnmbaren Vermögens, der Sinnlichkeit, xu 
apdepi BelHmmungen, die nicht von dem rei- 
nen Verniinftwillen hervorgebracht werden, 
u. f. r ; 



i 

• *** - 

1 



> 



• . .... - - - 



■ 



. .. - . » . • 



..... 



Li f f. 



i 'j'r 



4 > 



» » i » i 



1 



. v . . ' ' J . 



■ * 



v 



« 



HI* 



* » 



Digitized by Googl 



' ' i 1 

\ 



' 1 



Mi 

♦ III«'» t r 

lieber die Möglichkeit der moratifchen B eyheit l 

tm Menfcbw* 

Nach dem im vorigen Abfchnittc aufgehell- 
ten Begriffe von moralifcher Freyheit, er- 

moraiifche freye ,Wefen, als 
freyes, dergertalt unabhängig von den Gefetzen 
der, Vernunft und von den Antrieben der Sinn- 
lichkeit, dafs es durch die einen fo wenie: als 
durch die andern gezwungen werden kann* Es 
fragt fich, ob ein folches Vermögen im Menfchea 
wirklich exiftiren könne. Um diefe Frage zu be- 
antworten, müflen wir auf die Bedingungen zu- 
rückgehen, von denen im Menfchea die yor- 
flellung feiner Kräfte und ihrer Handlungen 
abhängt. , r 

Der Menfch ift fich felblt in allen feinen Ver 
mögen und den Handlungen derfelben Erfchei-, 
nung, und in fofern gezwungen, fich feine Zu- 
ftände nach der allgemeinen Form aller Erkennt- 
nis des Wirklichen im Gebiethe der Natur vor*' 
zuftellen, alfo auch die Verknüpfung feiner Zu- 
ftände nach' dem Gefetze der mechanifchen Kauf, 
falität. Der Menfch hat alfo, wie jedes andere 
Naturwefen, einen empirifchen Charakter. Zu 
dem empirifchen Charakter des Menfchen eehö-.' 



r 
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ren alle feine durch aufsere oder innere Sinn- 
lidikeit gewahrnehmbare Vermögen, yandlun- 
gen und Zhftände derfelfyen;, alfo auch: i) die 
Tätigkeiten des Vorfteltungsvermögens, wi e- 
fern fie der innere Sinn darfteilt; 2) 
die Tfrätigkei teh des Gefühl Vermögens, w i e f e r n 
fie der innere Siirn darfteilt; 3) die Thii- 
tigkeiten des Begehrungsvermögens, wiefern 
fie der innere Sinn darfteilt. Der innere 
Sinn ftellt jederzeit ein auf einander folgendes 
Mannigfaltiges dar ;' diejenigen Thiitigkeiten al- 
fo des Vorftellungs* Qefühls- und Begehrungs- 
Vermögens, welche der innere Sinn darfteilen 
folK muffen als auf einander folgendes Mannig- 
faltige erscheinen können. Alles, was als ajif ein- 
ander folgendes Mannigfaltiges erfcheint, ver- 
knüpft der Verftand nach feinem Kauflalgefetxe ; 
jene Thiitigkeiten alfp ies Vorftellungs-Gefuhls- 
und Begehrungsvermögens, welche der innere 
Sinti darfteilt, können von uns nicht anders als 
in nothwendig beftimmter Kauflalverknöpfung 
erkannt werden. Diefe Kauflaiverknüpfung aber 
kommt ihnen nicht an fich tu, fondern ift 
Vörftellurigsweife beftimmt in der, Natur der 
Sinnlichkeit und des Verftandes. , 

'- 

Allein der jMenfch befitxt auch Kräfte, und 
übtj| Handlungen jius, welche der innere Sinn 

gar 
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gar nicht darfteiien kann > und welche die Form 
iles auf einander folgenden Mannigfaltigen gar 
nicht anzunehmen fähig find. In Anfehung die- 
fer ift er fich nicht Erfcheinung, londern Gegen- 
ftand eines nothwendigen unfinniichen Denkens, 
und fie machen feinen intelligiblen Charakter 
aus. Diejenigen Kräfte des Mehfchen, welche fei- 
nen empirifchen Charakter in der Erfcheinung 
ausmachen, find auch als Dinge an fich an- 
xufehen, haben in fofenrihr abfolutes (obwohl 
völlig unerkennbares) Wefen, und werden in fo.. 
fern auch xu dem intelligibein Charakter, des 
Menfchen gerechnet. 



Der Menfch ift fich alfo in gedoppelter Ruck- 
ficht ein intelligihier Gegenftäftd: i) in Rück- 
ficht feiner erfcheinenden Vermögen, und deren 
erfcheinenden Wirkungen, wiefern er ihre. Exi- 
stenz als erscheinend hicht gedenken kann, ohne 
zugleich ihre abfolute Exiftenz zu > denken;, ^ne- 
gativ intelligibel) 2) in Rückficht derer Vermö- 
gen, die gar nicht finnlich gewahr genommen 
werden können, fondern nur Gegenftande eines 
notwendigen unfinnlichen Denkens find, (pofi- 
^ tiv intelligibel.) 

• » I r * • • - 

Die letzten Gründe aller Vermögen unferer 
geiftigen Natur find nur intelligibel, können 

Zweyter ih. , H nicht 
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nicht durch den Innern Sinti gewahr genomrpeu 
werden. Die Vermögen find fenlibel, wenQ 
fich die Form ihifer Wirkfamkeit in den fuccefil- 
*ven Reihen ihrer Wirkungen im innern Sinne 
iarflellt; pofitiv inte 11 ig* bei , wiefern „die 
Form ihrer WirkfamkeH fich nicht in den fuccef- 
fiyen Reihen ihrer Wirkungen im innern Sinne 
Äarftellt,. Tonern in einejr Idee g^feut w^erde^ 
tnufs. Die Vermögen der Sinnlichkeit >. des Ver- 
ftandes,der theoretifchen VeEnunft in ihrem for- 
male n (logifchen) Geschäfte , find f e n fi b e h 
Die th eor e tifche Vernunft in ihrem mat er i- 
alen, met aphyfifchen Gfcfchäfte , die rer- 
ne prak tifche Vernunft in ihrer Gefetzge- 
bUtigVfin* pofitiv hitelligibel Es fragt 
fich, ob der W i 1 1 e (ich nehme durchaus Wille 
wach dem von mir beftimmten Begriffe, zu wel- 
chem die Freyheit wefentlich gehört,) es fey? 
S e n fi b e 1 ift er nicht , und kann es nicht feyn \ 
wenn er alfo ift, To ift er p o fi t i v i n t e 1 1 i g i b^e l. 
Der Wille ift nicht fenfibel, lamn es nicht 
feyn,d. h. ein Gegenftand, wie e r, kann fich nicht 
im innern Sinne darftellen, die Form feiner 
Wirkfamkeit kann nicht in fucfceffiven Reihen fei- 
ner Wirkungen im innern Sinne erscheinen , in- 
dem die Form feiner Wirkfamkeit der Form des 
innern Sinnes widerfpricht/ Wenn der Wille ift, 
fo ift «r pofitiv inteiligi tei , d. i. Gegen,. 

. : ' ^ '/ ftand - 

; 

* 
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ßand einer Idee der reinen Vernunft nach ihrem 
theoretifchen Vermögen, und zwar diefer reinen 
Vernunft, weil von ihr nur die Jde« des Unbe- 
dingten herrührt. 



■ 



Die Fraore: ob ein moi aÜfch freyer Wille als 
wirklich* gedacht werden könne, kommt, allem 
bisher Gefaxten zu Folge, auf die Frage hinaus ; 

ob aus der Unmöglichkeit einer E.rkenntnifs 

_ ^ 

des Willens durch innern Sinn und Ver- 
band, die Unmöglichkeit des Dafeyns ei- 
4)es Willens im Menfchen folge , oder ob fich 
nicht vielmehr jeneUnmögliehkeit der Er- 
kenn tni fs mit der Möglichkeit des Da- 
feyns fehr wohl vertrage, 

Dafs ein Vermögen in uns fey, welches 
durch den inneren Sinn nicht erkannt werderv 
kann, und auf eine andere Weife, denn durch Af- 
ficirung deflelben, zq unferm Bewufstfeyn gelan- 
gen mufs, ift nichts widetfprechendes; und wenn 
wir nur zureichende Gründl für das Dafeyn ei- 
nes Willens in uns aus andern Quellen befitzen, 
Jb kann unfere Ueberzeugung dadurch nicKt auf- 
gehalten werden, dafs wir unfähig find, den Wil- 
len durch den innerri Sinn zuerkennen. Hat 
doch noch kein Mehfch an dem Dafeyn einer 
roetaphyfifehen Vernunft im Menfchen 

Hz defs- 



Digitized by Google 



defsbalb gezweifejt, weil fich die Form ihrer 
Wirkfamkeit nicht in fuccefllven Reihen ihrer 

Wirkungen im Innern Sinne darfteilt. 

, < - 

4 * 

Dafs wir alfo fähig find , zu wollen, ohne 
doch fähig zu feyn, uns unfer Wollen felbft im 
inner n Sinne vorzufallen, enthält nichts 
Widerfinniges, vielmehr würde es widerfinnig 
feyn, auch nur daran zu denken/dafs unfer Wol- 
len fich vielleicht im innern Sinne darftei- 
len könne, gerade fo widerfinnig, als tfenn man 
verfuchen wollte, ob man fich riicht den Satz des 
Widerfpruchs , oder des zureichenden Grundes 
als ein Mannigfaltiges im Räume vor- 
fallen könne, oder ein Dreyeck, feiner Figur 
nach, als ein Mannigfaltiges in der 
Zeit, ' 

( 

1 

Der innere Sinn i(t aber auch nicht das ein- 
aige Medium, durch welches wir von Vermögen 
umerer Natur und Kräften derfelben Vorfiellun- 
gen bekommen können , obwohl nur durch ihn 
unmittelbare Vorftellungen davon (AnichaMun- 
gen) möglich find. Die theoretifche Vernunft, 
nach ihrem materialen (metaphyfifchen) Ver- 
mögen, enthält Ideen, durch welche der filenfch 
in den Stand gefetzt wird, fich Vermögen feiner 
Natur und Handlungen derielben vorzufallen, 

welch« 
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welche der innere Sinn gar nicht darfteilen kann ; 
und fie allein ift es, durch welche wir uns als 
begabt mit einem Willen denken, und uns als 
wollend denken können. Das Wefentliche für 
den moralifchen Charakter des Begriffes des Wil- 
lensiftdie Id?e öine* unbedingten Vermö- 
gens, das GefeU der Vernunft ausxuübtfn , oder, 
nicht auszuüben *, alles U v n bedingte aber kann 
nur durch reine thepretifche Vernunft nach ih- 
rem metaphyfifchen Vermögen gedacht werden. 

>■ 

Alle Vorftellung alfo, die wir von unferm 
Willens vermögen und jedem einzelnen 
Wollen haben, ift nur durch Uebertragung der 
Idee des Unbedingten auf gewifte Handlungen 
unferer Natur, und ihren Grund möglich» j Und 
es giebt fchlethteildings kein Bewufstfeyn des 
Wil l ens oder eines Wo Mens, welches nicht, 
durch jene Üebertragung der Idee desUnbeding- , 
ten vermittelt wäre, *) , 

. v Der 

_ . * r 

*) Wenn ich alfo in meiner moralifchen Gotteslehre den Satz 
aufgehellt habe: „Der Mtnfch hat von "feiner moralifchen 
„Freyheit urfpriingliche und unmittelbare Gewißheit durch 
„fein ßewufstfeyn. Dicfe Gewifsheir ^ndcr fich nicht auf 
„Gewahfnehmung der Freyheir, nicht fchlufs weife auf das 
„Bewufstfeyn der Pflicht', überhaupt auf nichts Frkennbares 
„und Begreifliches;«« fo nehme ich jetzt diefen Sarz ganz 
zurück, indem ich ihn nach der geprufreften Ueberzeugung 
für. unwahr halten imifs. Wiefern ich den $. 7 . des III. Kap. 

IL Abfchnr 



Der wirkliche Wille (an fich) und das 
wirkliche Wollen (an fich) müflen, wenn 
fie find, das enthalten , was in der fdee davon 
befafst ift, und es kann nicht die Frage feyn, ob 
aucVwohl der Wille und das Wollen an fich 
das leyen, als was die Vernunft fie denkt. Man 
wurde fich mit einer fbichen Frage felbft nicht 
verfrehen. Die Idee der Freiheit alfo fteli* 
die Freyheit dar, wie fie an fiöh ift, und es 
kann hier nicht der Fall eintreten; daß das oL 
jekt der Idee, wenn es aufser der Idee da 
xSXy nicht die Merkmale enthielte, welche die 
I ; ^ ^zeichnen . Freyheit als Ding an 
fich kann nichts anders feyn, als was dreVer- 
xiunftidee davon aus.'agt. 



. • • • 



So kann zwifchen dem Menfchen, wiefern er« 
fich erkennbar ift, und ebendenselben, wieFern 
er fich nicht erkennbar ift, ein Zufammehhang 
.feyn, weichen die metaphyfifche Vernunft durch 
ihre Ideen vermittelt. Und derfelbe Menfch, der 

... jWh 

II. Abfchn. dcflelben Buchs noch billige; „Der Menfch vmd 
„in d.efer Einficht (dafs Freyheit des Willens Start finden 
„könne) befolgt, wenn er bedenkt, dafs der Wille Und 
„alles Wollen fich nie als Erfcheinung darftellt, fondern 
„auf e'ne unbegreifliche Weife unmittelbar zu unfenp Be- 
„wu^stfeyn ^langt, dafs wir alfounfers Wi 1 1 e n s und jedes 
n einze!n €n Wollen s gewifs werden, ohne weder den Wil- 
sen, noch irgend ein einzelnes Wollen zu- erkennen und 
„zu beguifen>" eihclJec von felbft. 
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durch den innern Sinn von gewiflen Seiten xwx 
Selbftvorftellung gelangt, ift fähig, durch reijie 
Vernunft fich ein Vermögen feiner Natur wjd 
Handlungen deffelben vorzuftclten, welche in* 
die Form des innern Siiyies* nicht eingehen 
können. I - ■ ' ' 4 : ' . 

■ - ♦ ■ - 

Wenn der Menfch ein Vermögen feiner Na- 
tur, Welches fich in feinen Wirkungen als Er- 

v 

fcheinung durch den innern Sinn nicht darfteilen 
kann, nach der Form diefes Sinnes vorxuftellen 
verfucht, fo mufs derfelbe Widerfinn erfolgen, 
der in jedem andern Falle unausbleiblich ein- 
tritt, fobald wir uns das Unbedingte nach den 
JFormeo der Sinnlichkeit vorfielen wollen. Will 
4er Menfch fich das Einfache im. Räume vor* 
ftellen, fo verwickelter fich in Widerftreit; und 
fjemfelben Erfoke; ift er ausgefetv,t, fobald er 
die Handlung der Freiheit in der Zeit vor* 
ftellt. ■ ■ f. 



Wenn der Menfch fich die Handlung Mey 
Freyheit in der Zeit vorftellt, fo dringt fich ihm 
der aus kontradiktorifch entgegengefetxten Glie- 
dern beftehende SatL auf : ? 

entweder: 

Die Handlung des Willens hat in der 

Zeit, wo fie gefchah, erfolgen müi ' 

•der-. 
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s ' ' *der : 

Die Handlung des Willens hat in der- 
felben Zeit, wo de gefchah, unterblei- 
ben können. 

• ' * * ' ' ' ' ', r 

• '* Jemehr er die Natur der Zeit und die noth- 
wendige Form der Verbindung des in ihr Auf- 
einanderfolgenden erwägt; um fo fefter über- 
2eugt er fich, dafs eine Handlung in derfplben 
Zeit, wo fie gefchieht, nothwendig gefchehen 
mufs, und in ihr nicht ausbleiben kann. Er 
fchliefst alfo: 

: Die Freyheit des Willens ift un- 

.möglich, 

Er wurde Recht haben, wenn kein Drittes 
Statt fände. Allein diefs findet allerdings Statt 
Nämlich; 

Di? Handlung de? Willens ift gar 
nicht iq der Zeit 

Es ift alfo beydes falfch; 

Pic<H*n41ujig de? Willens hat nicht 
in der Zeit, wo fie gefchah, erfolgen 

müffen; 
x ' und: 

Die Handlung des Willens hat nicht 
in derfelben Zeit, wo fie erfolgte, un* 
terbleiben können;^ 

Denn fie ift aufser aller Zeit * 

..-•./; : • Ieh 
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Ich entfcbeide auf diefe Weife die Antinomie, 
in welche fich der Menfch verwickelt, fobald er 
fich den Willen in der Zeit voirftellen will, uiige- 
fähr- eben fo, wie Kartt jene Antinomieen ent r 
fcheidet, auf welche die Vernunft durch Mis- 
brauch ihrer WeltbegrifFe ger'dth. „Wenn zwey 
einander entgegengefetzte Urtheile, fagt er : (S. 
531. Krit. d. r. V.) eine unftatthafte Bedingung 
vorausfetzen, fo fallen fie, unerachte't ihres Wt- 
derftreits, (der gleichwohl kein eigentlicher Wi- 
derfpruch ift) alle beyde weg, weil die Bedin- 
gung wegfällt, unter der allein jeder diefer Sitte 
gelten follte* Wenn jemand fagte: ein jeder 
Körper riecht entweder gut, oder nicht gut, fo 
findet ein Drittes Statt, nämlich, dafs er gar nicht 

rieche, und fo können beyde widerftreitende 
Sätze falfch feyn." 

• ' ■ 
Der Menfch würde nicht daran denken , lieh 
das Vermögen der moralifchen Freyheit xuzu- 
eignen , wenn er fich nicht eines Vermögens be. 
wufstwäre, welches durch ein unbedingtes Ge. 
both eine folche Freyheit in ihm auffordert, und 
»hm die Verfolgung eines Zweckes nothwendig 
macht, welcher nur durch eine folche Freyheit 
erftrebt werden kann. Das Bewufstfeyn einer 
unbedingt gefetzgebenden Vernunft allein macht 
das Bewufstfeyn der Freyheit in ihm möglich, 

"■"'/'":■■' diefw 
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diefes verhält fich xu jenem wie die Folge zu 

/ ihrem Grunde. 

..... / 

Der Menfch würde in einzelnen Fällen, w» 

— • . 

es darauf ankommt zu handeln, fich nicht vor 
v ollbringung der Handlung als frey zx* jedem 
♦ Entfchluffe denken , wenn ihm nicht das Gefetx 
der Vernunft vorfchwebte, welches fo gebiethet, 
dafs es Freyheit vorausfetzt. Und nach voll- 
brachter Handlung würde der Menfch nicht an- 
nehmen, dafs er fich frey ;mr Handlung ent- 
fchloffen, wenn er fich nicht hewufst tfäre , dafs 
ihm Vör der Handlung-das Sefetx mitTeinem un- 
bedingten nur auf Freyheit gerichteten Gebo- 
the vorgefchwebt hatte» 



i » 



* - • * . ■ * ? 
...... . • • • » • 



s Diejenige Uebertragung der Id?e des Unbe- 
dingten, ohne welche diefes BeWufctfeyn des 
freyen Willens gar nicht möglich ift, erfolgt im 
Menfchcn ganz unabfichtlijch, und oh r>e dafs ei- 
ne Beyhülfe der fpekulatiyen Phitofophie- nöthig 
wäre. Die fogenannte gemsin? Menfchenver- 
nunft mufe fich auf diefe.Uebertra.gypg ftütxen, 
ivenn fie dem Menfchen Freyheit des Willens zu- 
eignet, wie fie es durchaus thut. 



s 

/ , - * 1 



Die gemeine Menfchenvernunft denkt fich, 
ohne Widerfinn zu ahnden, die Handlung des 
freyen Willens,, den Ent chlufs, in der Zeit, 
fo lange fie noch nicht zur deutlichen Vorfiel- 

hing 
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lang de^Firm aller Veränderungen in der Zeit 
gelangt iftV ^Gefchieht diefs, dann mufs fie we- 
gen ihrer Annahme eiVier in der Zeit handelnden 
Freyheit, iq die lebhafte^ Verlegenheit gera- 
then. Und fie geht unausbleiblich xu einem 
widerfinnigen Dogmatifm, (nach welchem entwe- 
der Freyhert in; der Zeit ang^ftomnpen, öder alle 
Freyh.etf;, weil fie in der Zeit nicht möglich, ver* 
worfen wird,) oder einem troftlofen Skepticifm 
über, wenn-lle nicht durch Vcrnunftkririk über 
die Möglichkeit der Freiheit aufgeklärt wird. 

« 

. * Dem bisher Gefagten tu Folge entfteht Be* 
wufstfeyn der moralifchen Freyheit erft dann, 
wenn das k Bewüfstfeyn der reinen praktifchen 
Vernunft am Menfehen entwickelt worden, und 
er fähig ift, fich ihr Gefetx vorzufallen, *) und 
das Bewufstfeyn der Freyheit, in feiner Deut- 
lichkeit ift (wie ich bereits in den kritifchen 
Prolegomencn des l.Th # angedeutet habe) nichts 
anders als : die Ehificht der Unmöglichkeit, fich 
das Dafeyn des moralifchen Gefetxes, und das 

. . . » - Nicht* 

*) Das moralifche Gefetz ift alfo', wie Kant mit Recht fagt: 
ratio cogßofcendi der freyheit,, üneraebtec die Freyheit 
zojleich als ratio eflendi des moralifchen Gefetzes aftgefe- 
hen werden nmfs» „Wäre nicht das moralifche Gefctz in' 
„urifer er Vernunft eher deutlich gedacht, fo würden- wir 
„uns niemals berechtigt halten , fo etwas , als Freyheit ifr, 
„(ob diefe gleich fich nicht widerfpricht) anzunehmen. 
.Wäre aber keine Freyheit; fb wurde das wora)jfche Ge- 
fett in uns gar nicht anzutreffen fcyn # 4t 



»> 
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Nichtfiryn der Freyheit xugleich ohfte Wider- 
fpruch vorcuftellen, verbunden mit der Ueber- 
leugung von der Ermangelung aller xureichen- 
dän Gründe gegen die Gedenkbarkeit der 
Freyheit. V * 

Ich habe in meinen Betrachtungen über die 
Philofophie der natürlichen Religion fowohl als 
in meiner moralifchen Gotteslehre die auf fol- 
che Weife entfliehende Ueberceugüng von der 
moralifchen Freyheit mit dem Nahmen eine« 
Vernunftglaubens an moralifche , Freyheit 
belegt. „Der Menfch gelangt, habe ich gefegt, 
auch mittelbar xur Üeberzeugung von feiner 
moralifchen Freyheit , indem das in feiner Ver- 
nunft enthaltene, und alfo von ihm wirklich er-' 
kannte Sittengefetz nur durch jenes Vermö- 
gen als möglich gedacht werden kann. Wiefern' 
die alfo entftehende Üeberzeugung (ich nicht auf 
Einficht und Erkenntnifs der Natur des Gegen- 
ftandes gründet, fondern auf das Bedürfnis, für 
das dafeyende Sittengefetz einen Grund feiner 
Möglichkeit in der Idee eines überßnnlichen un- 
erkennbaren und unbegreiflichen Gegenftandes 
anzunehmen, fo darf man fie mit Recht einen 
Vernunftglauben nennen« Wenn Glau- 
be ein Fürwahrhalten aus lureichenden fubjek- 

tiven Gründen ift.bey ganxlicher ünmög- 

lich- 
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lichkeit aller objektiven Grunde (fo- 
wohl für als, wider); fo dürfte man doch viel- 
leicht xweifeln, ob die Ueberaeugung von der 
moralifchen Freyheit im Menfchen mit dem 
Nahmen eines Glaubens iu benennen fey. In , 
wiefern rramlich das moralifcBe Gefetz Erkennt 
nifsgrurid der, Freyheit ift, und die VorfteUung 
des moralifchen Gefet7.es (eine objektiv , wahre „ 
VorfteUung) in notwendiger Verknüpfung mit 
der VorfteUung der moralifchen Freyheit fleht, 
in wiefern die Freyheit felbft fich in Wirkungen 
offenbart, die nach dem moralifchen Gefetze be- 
urtheilt werden müffen, Tcann man die Ueber- 
2eugung vom Dafeyn der Freyheit mit gute n 
Grunde ein mittelbares Wi ff en nennen. 

Die innere Urhandlung der Freyheit, 
der Entfchlufs, liegt ayfser aller Zeit , und 
ift in der Zeit nicht vorftellbar; die äussere 
That aber, die durch den Entfchlufs anhebt, 
ift in der Zeit, nur in ihr vorftelibar, und fo 
auch alle ihre unüberfehbaren Folgen. Sie 
fchliefsen (ich in der Erscheinung an die ganze 
Reihenfolge vorhergegangener Weitiuftände an, 
und fügen (ich mit ihnen in die Form eines un^ 
veränderlichen Kontextes. 



> 
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IV. 

Heber die Wirklichkeit der moralifchen Freyheit 

im Merjßbert. 



s Dafs, und in wiefern moralifche Freyheit im 
Menfchen als m ö g 1 i,c h angenommen- werden 
könne, erhellet, wie mir f che int, uns dem im 
vorigen Abfchnitte Gefagten mit hinlänglicher 
Eviden?.; und um 7,u leigen, dafs ein folches , 
Vermögen von uns als wirklich angenommen 
werden müffe, dürfen wir nur in dem Ideengan- 
vre fortfchreiten > welchen wir dort eingefchla- 
gen haben. 



^ ■ 



Eine Thatfache ift es, die den Men- 
fchen überzeugt, dafs ihm moralifche Freyheit 
innwohnt; das Si tterigefetz der prakti- 
fcben Vernunft« Nur wiefern der Mench 
fich diefes Gefet7.es. in feiner Notwendigkeit 
bewufst werden mufs, fobald feine praktifche 
Vernunft fich entwickelt, gelangt $r unausbleib- 
lieh xur Anerkennung der moralifche» Frey- 
heit. f 

Die Vernunft gebiethet in ihrem Gefe- 
txe, und gebiethet unbedingt, und ohne Ein* 
fchränkun?. Indem fie diefes thut, erklärt fie et- 
was für fchlechterdings nothwendig, blos wegen 
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ihrer gefetxgebenden Kraft, unangefehen , ob es 
je gefchehen fey, gefchehe, oder gefchehen wer- 
■de. Wir drücken diefe durch die Vernunft er- 
klärte Notwendigkeit durch das Wort: follen, 
aus, welches demnach einen ganz andern Sinn 
hat", als das Müffen, womit wir eine Nothwen^ 
digkeit nach Naturgefetxen bezeichnen.*) r 



4 



1 • 



Indem die Vernunft ein unbedingtem 
Sollen des Menfchen erklärt, nimmt fie ihn 
,als ein Wefen an, welches nicht mufs,-mls ein 
Wefen, welches,[nicht zwingbar durch den Me- 
chamltn, der Natug fich felbft xur Befolgung ih- 
res Gefetzeö beftimmeri kann. Ohne Hinficht auf 
die unveränderliche Ordnung der N$tur und die 
Verkettung von Uriachen und Wirkungen, aus 
der fie befteht, fetxtfie eine Ordnung feil > die 
nirgends, als nur in ihrer Idee Statt findet, voji 
der fie aber nichts deftoweniger als nothwendig 
ausfagt, dafs fie durch die vernünftigen Wefen 

* - • . rcali- 



♦) So wi> Sollen verfchieden ift von Müffsn, ift im.Latei. 
nifchen oportet von ncceffc e ft verfchieden. Necef- 
fe cft bedeutet Notwendigkeit nach phyfifchen Gcfctzen . 
(Ncceffe id cft, fine quo falvi, liberive efle non poflutnus.) 
Qporter, Notwendigkeit durch Pflicht. (Oportere per- 
fetHonetn declarac officii, quo fem per urendum eft et omni (. 

bus ; o p © r t c i e cft, confencaneum efle officio, Cic.) 

* \ 
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roalifirt werden folle. *) ,Die Prinzipien diefer 
Ordnung find in dem dritten Abfchnitte des er- 
ften Theils in den Formeln der Gefetzgebung 
der reinen praktifchen Vernunft ftufgeftellt 
worden. \ 

' • - .' . . 

* I ' ' ' 4 

Indem die Vernunft unbedingt gebiethelt, 
und das Sollen des Menfchen beftimmt, ift fie 
nicht felMt das Vermögen, ihr Geboth frey za 
realifiren, nicht felbA der freye Wille; (ie ift 

• 

blos Gefetzgeberinn. richtet (Ich aber, als folche, 
jiiit ihrer Gefetzgebung an ein Vermögen, ihr 
Geboth frey zu resdifif en, an einen freyen Wil- 
len, der dem Menfchen tnnwohn^.' Möge immer 
die praktifche Vernunft und der Wille in einem 
und demfelben Wefen gegründet feyn ; fie müf- 
fen, wenn nicht die nachtheiligfte Verwirrung 
erfolgen foll, als verfchieden und aufser einan- 
der 

# ) Das Solle« drückt eine Art von Notwendigkeit und Ver- 
knüpfung mit Gründen aus, die in der ganzen Natui fonft 
nicht vorkommt. Der Verftand kann von diefer nur erken- 
nen, was da ift, oder gewefen ift, oder feyn wird. Es ilt un- 
möglich, dafs etwas darinn anders feyn foll, als es in allen 
diefcn Zeirverhältniflen in der That ilt, ja das, Sollen, wenn 
tnan blos den Lauf der Natur vor Augen hat, hat gam und 
gar kein« Bedeutung. Wir können gar nicht fragen, was in 
ckr Natur gefchehen foll; eben fo wenig, als: was für Ei- 
genfehaften ein Cirkcl haben foll, fondern, Was darinn ge- 
fchieht, oder, welche Eigenichaften dar letztere hat. Kant 
Krit. d. r. V. (S. 57$ ) * 

b 
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derfgedacht werden. Die praktifche Vernunft ift 
felbffVicht frey, kann es nicht feyn, denn ihre 
Gefetzgebung hangt von ihrer, urfprünglichen 
unveränderlichen Natur ab, da es im Gegenthei- 
le für den Willen ein eben fo wesentlicher Cha- 
rakter ift, frey 7.u feyn , als einem erfcheinen* 
den Körper die Eigenschaft der Ausdehnung we- 
fentlich ift # Die praktifche Vernunft hat dem- 
nach auch keine beftimmeude K a u Ha 1 i t ä t 
auf den Willen, allerdings aber eine folche .Be- 
ziehung auf denfelben , dafs freye Realifirung 
ihrer Gebothe durch den Willen möglich ift.Wi* 
fich < (4er Sache nach) die Kraft des Willens xur 
Vor.ftellung diefer Gebothe verhalte, ift ein uu- 
begreifliche* G^genftand, unbegreiflich, wie der 
Wille (ich nach diefer Vorftellung beftimmep, 
aberzieht durch fie beftimmt werden könne, un- 
begreiflich, aber, darum doch nicht wider- 
finnig; r r i 



■ 

i 
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Indem die Vernunft ein unbedingtes §ollen 
des Menfchen erklärt, nimmt fie ih^ als ein We- 
f& ari i welches fich auch tu einem dem Gegen- 
fiandeides Sollenswiderfprechendem Wollen be- 
fiimmen kann, als eiri Wefen in folrhem Ver- 
halt n i fle * tu der Sinnlichkeit, dafs es durch die 
in ihr gegründeten Votftellungpn zwar nicht be- 
ftimmt werden, aber doch fich feibft nach ihnen 

#*ydtnr.Pu>j^2.Th, X bfi- 
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beftimmen kann, Die Sinnlichkeit hat alfo, eben 
fo wenig als die Vernunft, eine b e ft i ttime n de 
Kauffalität auf den Willen, allerdings aber eine 
- folche Eexiehung auf denfelben , dafs freye Rea- 
Jifirung der von ihr herrührenden Zwecke durch 
' ' ' den Willen möglich ift. Wie fich (der Sache 
nach) die Kraft des Willens *ur yorftellung die- 
(er Zwecke verhalte , III unbegreiflich ; allein 
diefe Unbegreiflichkeit hebt die Möglichkeit 
nicht auf. _ 

Diejenigen Willensbeftimmpngen , 1 welche 
dem Gefetxe der Vernunft entfprecheri, find 
nicht Produkte der Vernunft , fondern des Wil- 
lens, Die fittlich gute Handlung erfolgte nicht, 
weil die Vernunft ftärker war, als die Sinnlich- 
keit, oder diefe wohl gar ruhte, und die fittlich 
böfe Handlung erfolgte eben fo wenig, weil die 
Sinnlichkeit ftärker war als di* Vernunft, oder 
die Vernunft etwa gänzlich unwirkfam blieb. 
Wäre das, eine, oder das andere, fo wäre die fo- 
genannte fittlich gut e Handlung in der That 
keine ,g ute, die fittlich böfe Handlung 
keine böfe; denn es- fehlte in jedem Falle 
Freyheit, Erfolgte die fo genannte fittlich gu- 
te Handlung, weil die Vernunft ftärker war, j 
als die Sinnlichkeit, fo erfolgte fie nothwendig 
nach den* mechanischen Gefetze des Ueberge- 
wichts, erfolgte fie, weil die Sinnlichkeit ganv 
.,' -1 4 , . . ' \ ruhte, 
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ruhte, fb ift fi«ä unver&enftlich , gar . nicht mo- 
ralifch. Erfolgte die fogenannte fittlich böfe 
Handlung, weil die Sinnlichkeit ftärker war, als 
die Vernunft, fo ^folgte {ie ijothweiyiig nach 
dem mechanifchen Gefetze des Uebergewichts> 
erfolgte 1 fie, weil idie Vernunft ganz, unwirksam 
war, fo ift fie fcfruUUo$, gar^nicht.njpralifch. 
Deshalb wird aber liefet geleugnet* dafs nicht 
das Uebergewicht der Vernunft über; 4ac Siun- 
Jichk&t?> oder der Sinnlichkeit über die Vernunft 
zu den v e r a n 1 a f f e n4 e a i Urfachen , der fi 1 1- 
lieh guten öder fittlich böfen Willens*' 

beftimniungen gehören. • 

• • < ■ i ( i •■ • >> 

So find alfo nicht blos die fittlich guten 
Handlungen frey, fondern ebenf alls die f i 1 1 ? 
lielv böfen* Wären jfene Produkte der rei- 
nen Vernunft, diefe Produkte der Sinnlich- 
keit, fo wären fie nicht fr ey, und demnach auch 
gar nicht moralifch; fie find diefs nur als Pro- 
dukte des Willens. 

\ 

Und hier leuchtet ganz vorzüglich die Wich- 
tigkeit der Unterfcheidung der reinen prakti-, 
fchen Vernunft von dem Willen ein. Sobald wir 
die reine praktifche Vernunft für den Willen hal- 
ten , müffen wir alie^reyheit aufgeben, und die 
böfen Handlungen für gezwungen, alfo für nicht 
böfe halten. Folge davon ift unausbleiblich,, dafs 

I 2 alle 

* . 

• * *- 

- \ 

r • 
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alle wahjV Moralität der Handlungen weg- 

Wenn durch den ftreyen Willen eine fitt- 
lich gute, oder fittiich böfe Handlung 
entfleht, fo kann man vernünftiger Weife nicht 
nach -einem* auf sex deift Willen liegenden 
beftimmenden Grunde ihres Dafeyns fra- 
gen , ihn alfo eben fo wenig in der Vernunft, als 
in der Sinnlichkeit fucheri. Ift die. Handlung fitt- 
iich gut, fo fragt man vergebens, wie es kom- 
me> dafs die Sinnlichkeit fie nicht verhindert: 
ift fie fi ttlich bofe, fo fragt man eben fo ver- 
gebens, welche Urfachen die Vernunft ein- 
fchranken konnten , um fie nicht %u verhindern» 
Ja , man verlieht fich felbft, wage ich zu behau- 
pten» mit diefen Fragen nicht, weil man ja gar 
nicht mehr an Moralität denken darf,fobaid man 
beftimmende Gründe des Dafeyns freyer 
Willensbeftimmungen aufs er dem Willen 

V ... ' /jO^t» 

# ) Seit es mir gelungen, mich aus den Irrgängen des Fatalifm, 
in dcr.cn ich fonlt beynahe einheimifch geworden war, her- 
aus zu winden; (ein Glück, welches ich deui 'Studium der 
- Oufiußifchen und vorzüglich der Kanrifchen moralifchen 
Schriften verdanke;) habe ich ohne Schwierigkeit das 
richtige Verhälrnifs des freyen Willens zur prnktifchen 
Vernunft gefafsr, und felbft manche fcharffinnige Entirel- 
lungcn diefes Verhältnifics, haben die Evidenz meiner Ein- 
ficht nie cinlchränken können. Es war mir deshalb eine 
fehr willkommene Erscheinung, an dem Herrn R e i n h o 1 d, 
im zweyten Theile feiner Briefe über die Kantifche Philo- 
sophie, einen feften Vertheidigcr des unvcrfaifchien Bc» 
jriffs des fi-eyen Willens zu finden» 

-/ ' 
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Aicht; ein Zweck, de.r "jedem widerfinnig fchei- 
nen mufs, fobaid er. den richtigen Begriif des 

Willens g^fafst hat. 



Die Vorausfetzung, als widerfpreche die An- 
nahme der Freyheit (in dem von mir auch be- 
haupteten Sinne) den Gefetzen des vernunftigen 
Denkens v verbunden mit der veniachlaflig£enUn- 
teiTcheidung der praktischen Vernunft und des 
Willens, verleitete einen der foharftlnnigfleu 
Dönker ^nferer Zeit, den Herrn Schtaid, alle 
Handlungen für überfinnlich nothwendlg 
v.u halten, und unter dem Namen des Intel Ii- 
g iblen ^atalifmus eine in der That neue ^T""— 
Theorie des Willens aufxuftellen. *) 



1 • 



, 1 

„Wenn auch unfere finnlich wahrnehmbaren 
„Handlungen, fagt er, $. 260. a, als , Erfcheinun- 
„gen betrachtet, (ich in etwas denkbaren, ob- 
gleich nicht erkennbaren, nämlich Ueberfinnli- 
„ch^n, zuletzt gründen, wovon die wahrnehmba- 
ren Handlungen nur .finnliche Vorftellungsar- 
„ten'find; fo find doch diefe denkbaren UefHm- 

' F 1 ' * 1 

5 ,murtgsgründe der Handlungen, fofern wir 
„denken, (d, h. nicht als Dinge an fich, fondera 
„als Noumena,) den Vernunftgefetxen des Den* 
„kens unterworfen, wenn fie gleich, als Noume- 
„tia, nicht unter den Gefetzen der Sinnlichkeit 

Itehei» 



1 



* * * • 



*) In f. Veif. einer Moralphilofophie; 
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„flehen, Nun find *ber die Begriffe von Gr und, 
„von Gefetx, t vori Notwendigkeit — - 
„nicht foiche Begriffe, die von der Vorftellung 
„de» Zeit , oder von unferer finnlichen Vorftel- 
„lungsart überhaupt abhängen, fondern reine' 
„Vernunftbegriffe, die xu allem Denkbaren ge- 
hören* Folglich dürfen wir auch in Anfehung 
„der überfinnlichen Beftimmungsgründe unferer 
'„Handlungen kleinen (vernunftlofen) Zufall, d. 
„h. Gefetzlofigkeit, Nichtnothwendigkeit j an- 
„nehmen. Es bleibt alfo nichts übrig, fl^gefetx- 
„mäfsige Notwendigkeit; Denn es giebt fchlech- 
„terdings keinen Mittelweg xwifchen beyden, 
^weil fie eipaqd«r kontradiktorifch entgegenge- 
setzt find , d, h. weil die ganxe Sphäre der Denk- 
„barkeit und Möglichkeit auf die Begriffe von 
„Notwendigkeit und Zufall eingefchrankt ift. 
„Wir müfsten alfo entweder überhäuft nichts 
„denken üb<*r das überfifinliche Subftrat der Na- 
„tur und aller ihrer Erscheinungen 9 oder wir 
„muffen uns daffelbe als zureichenden und ge- 
„fetzmäfsigen Ehtfcheidungsgrund aller unferer 
„erscheinenden Handlungen gedenken. Gefetzt 
>,nun, dafs es unmoralifche und nichtmo- 
„ralifche Handlungen gebe, fo mufs auch xu 
„diefen Erfcheinungen ein xurqichend entfehei- 
„dender Grund in dem Inteliigiblen angenom- 
men werden ; es mufs etwas als vorhanden ge: 

d*cht 
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'„dacht werden, was zugleich mit' dem Dafeyn 
„der Vernunft; d. h. mit ihrer Wirkfamkeit auf 
„Erfcheinüngen, auch den beftimmten jedesma- 
ligen Grad diefes Eirifluffes beftimmt. Ob nun 
„gleich das< was als letzter denkbarer Grund die 
„Erfcheinüngen beftimmen foll , nicht felbft wie- 
der Erfcheinung feyn kann , weil es widerfinnig 
„ift, dafs eine Erscheinung ein Ding an fich felbft 
„beftimmen foll ; und obgleich alfo die Sinnhch- 
' „keit, ib wie fie felbft finnlich vorgeftellt und 
„erkannt wird , die Vernunft an fich nicht be- 
stimmen und einfchränken kann, fo müffen wir 
„doch (wegen der Eingefchränktheit der fittü- 
„chen Erfcheinung) annehmen, dafs dasjenige, 
„was der. Sinnlichkeit und allen ihren Er- 
scheinungen an fich (als ihr denkbarer Grund) 
^um Grunde liegt oder das überfinnlichc 
„Subftrat der Natur, diefe wahrgenommene Ein. 
„fchränkung der Vernunftwirkungen in der Er- 
scheinung nothwendiger Weife beftimme. Die- 
i,ier Gedanke ift nicht nur problematifch mög- 
lich; denn, was der Erfcheinung; als Erfchei- 
„nung, widerfpricht, (nämlich, Beftimmungsgrund 
„eines Noumenon zu feyn,) das widerfpricht 
„nicht nothwendiger Weife ihrem Subftrat, als 
„Noumenon» Und , wenn wir der Grundlofig- 
„keit, d. h. der theoretifchen Vernunfttofigkeit 
„ausweichen wollen, fomüffen wir dielen proble- 
► ~matifchen Gedarikön - affertorifch denken." 

• ■ 1) Was 
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I) Was die von S, vorausgefettte Unmöglich- 
keit betrifft, die Freyheit des Willens nach 
den Gefetzen des vernünftigen Denkens 
vorv.uftellen, fc> glaube ich im i. 2. und 3. 
Abfchnitte nach xureichefcden Gründen er- 
liefen tu haben , dafs eine folche Unmögl- 
ichkeit gar nicht Statt findet, dafs efc viel- 
mehr* gar keinen Widerfpnrch enthält, fich 
em Vermögen, fich zur Realifirung kontra- 
diktorifch entyegengefetzter Vorftellungen 
mitvollkommen gleicher Möglichkeit felbft 
zu beftimmen zu denken. 



.1 : 

2. Der beftimmeirde Grund des Dafeyns 
fi 1 1 1 i c h f b 5 fe r Handlungen liegt, wie ich 
in diefem Abfchnitte gezeigt habe, weder 
in der Vernunft, noch in der Sinnlichkeit, 
fondern lediglich in der Freiheit.- Er liegt 
alfo weder in den vorßellbaren Ver- 
nunftgefetzeo, noch in dem, was ihnen 
in der Kraft an fich, zum Grunde liegt, 
weder in denErfcheinungen der Sinn- 
lichkeit, noch in dem, was ihnen an 
fich zum Grunde liegt, (dem überfinnli- 
chen Subftrat der Natur.) 

* 

, ' 1 1 ■ 

1 »* ► * 

Herr Schmid findet feinen überfinnlichen 
Fatalifm theoretifch befriedigend; Herr 
Creuier xieht iljn vön Seiten der ver- 

nünf- 
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iiunftigen Denkbarkeit allen andern Theo» 
rieen vor. *) Allein ich begreife nicht, wie 
eine Hypothefe t h e o r e t i f c h befriedigend 
feyn könne, die das. was xu erklären ift, 
aufhebt. Es foll erklart werden das Dafeyn 
von Handlungen, welche nich dafeyn fö Il- 
ten, von Handlungen, die dem moralifchcn 
Gefetxe widerfp rechen, da fie ihm doch 
nicht widerfprechen fo Ilten, alfo das Da- 
feyn von Handlungen, die auch nicht dafeyn 
konnten, deren entgegengefetxte vielmehr 
mit der; moralifchen Vernunft harmoniren« 
de dafeyn konnten. Und um diefs xu erklä- 
ren, wird angenommen , dafs die Handlun- 
gen wegen unüberwindlicher Hindernifle 
der Wirkfamkeit der Vernunft erfolgen 
mufsten, Oder kommt es bey der ganxen 
Sache auf etwas anders an, als das Faktum 
xu$rklären, dafs die Vernunft unbedingt ge- 
biethet, und eben damit ein unbe- 
dingtes Können vo rausfetxt, nichts 
deftoweniger aber Handlungen 
erfolgen, die ihrem Gebothe xu- 
widerlaufen? Undheifstes wohl diefes 

Faktum 

# 

*) „Ich darf kühn behaupten, dafs unter allen möglichen Theo- 
„rieen über diefelbe nur diefc 1 heorie fpekulativ ^befriedi- 
„geqd feyu könne. Denn Ichon der einzige Satz : Zwilchen 

' „Nothwendigkeit und NiclunothwendigUeit i(t kein dritres 
„möglich, entfeheidet für diefc Behauptung/' CreuzevS. itfj. 



Digitized by Google 



Faktum erklären, wenn idi annehme, die 
unbedingt gebiethende Vernunft fey ge- 
zwungen worden , diefe Handlungen xuzu- 
laffen. ^ '< ; \ :" 

Noch mehr» Herr Schmid dringt fo nach- 
drücklich auf vernünftige Denkbarkeit, fin- 
det nur Widerfinn in der entgegengefetz- 
ten Behauptung, in der Frey heit felbft, wie 
1 er fich ausdrückt, ein nonfenfikalifches 
Vermögen. Ift feine Hypothefe vernünftig 
denkbar? ,;Das, was der Sinnlichkeit an 
„fich iura Grunde liegt, das überfinnliehe 
„Subftrat der Natur, beftimmt nach ihm 
„notwendiger Weife die wahrgenommene 
„Einfchränkung der Vernunftwirkungen in 
„der Erfcheinung." Wird hier nicht offen- 
bar das Kauffalgefetz, verfinnlicht^uf Nou- 
menen, (das überfinnliehe Subßrat der Na- 
tur und die Vernunft) angewendet? Wird 
nicht behauptet, dafs auf eine Wirkung 
des überfinnlichen Subftrats der Na- 
tur unausbleiblich folge das Vermö.. 
gen der Vernunft, eine gewiffe Wirkung in 
der Erfcheinung hervorzubringen? Trifft 
nicht die Verhinderung durch das überfinn- 
liehe Subftrat der Natur, die Vernunftkraft 
gn fich? Und wenn es widerfinnig ift, dafs 

eine 
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eine Erfcheiftung ein Ding an fleh felhft be- 
fthnmen foll, ift es nicht gleich widerfinnig» 
dafseinDing an fich einen notwen- 
dige nErfolg in einem Dinge an fich 
beftimme? < i 

Gefetxt aber auch, ich geftünde tu, das Be- v 
ftimmtwerden der VeFnunftwirkungen durch 
das, wafc der-Sinnlichkeit an fich zum Grun- 
de liegt, fey nicht widerfinnig, fondern nur 
Unbegreiflich, fo fehe ich nicht ein, 
warum diefes Unbegreifliche, welches 
4asJ?aktum gar nicjrt erklärt, einem andern 
U n b e g r e i f 1 i c h e n, der Freyheit^. vorge- 
zogen werden müfle,, durch welche das Fak- 
tum vollkommen erklärt wird. 

r * » ' * »> * i • r * . • * A ' * " 

t 

t 

• * • I J 

Herr Schmid findet es widerfinnig, eine un- 
umlchr'dnkte Freyheit des Willens anzuneh- 
jmen, weil nicht alle Handlungen moralifch 
werden. Die Freyheit wirkt im Menfchen 
nur dann, wenn die kontradiktorisch ent- 
gegengefetxten Zwecke vorgeftellt werden, 
xwifchen denen fie frey entfeheidet; denn 
in Bexiehung auf Nichts findet keine Wahl 
Statt. Sobald jene kontradiktorifch entge- 
gengefetzten Zwecke Vorgeftellt werden, 
wirkt fie unumschränkt ; deshalb aber wird 
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fie nicht (ihrem Vermögen nach) einge- 
fchränkt, wenn fie nicht vorgeftellt werden. 
Werden jene Zwecke nicht vorgeftellt, fo 
handelt die Freyheit nicht, (ohne jedoch 
lieh leideittlichxu verhalten. ) Diejeni- 
gen Wirkungen, die bey diefem Nichthan- 
deln der Freyheit durch das. jtienfchliche 
Begehrungsvermögen erfolgen, find.gar kei* 
ne Produkte der Freyheit, .alfo gar üicht 
moralifch, indifferent. Werden aber jene 
Zwecke vorgeftellt, fo handelt die Freyheit, 
und alle ihre Handlungen find moralifch, 
gleich moralifch, denn die Kraft der Frey- 
1 heit fhufs als (ich immer gleich angiefehen 
werden.*) Wie es komme, dafs jene kon- 
tradiktörifch entgegen^efetxten Zwecke, oh- 
ne deren Vorftellung die Freyheit nicht 
handelt, zuweilen' nicht vorgeftellt werden, 
wie (ich die Freyheit im Zuftande des Nicht- 
handelns verhalte, ift eines fo unerklarbar, 
als das andere. 
Es ift demnach, die Sache wohl verftanden, gar 
nichts widerfprechendes , dafs .wir tinum- 

fchränk- 

•) Nur wer innig von der Wahrheit diefer Behauptung über- 
zeugt iu\ verftelu den tiefen Sinm jenes furchtbar- erhabenen 
Gedankens, von Kant: „£ipe jede bofeHaudlun^ nmfs.weno, 
v man den. Vernunfturfprung^deifelben fucht, fo betrachtet 
»vre rdtn,' als ob der Menfcli unmittelbar aus dem Stande der 
„Unfchuld in fie gerathen wäre/' 
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fchrankte Frcyhert; (in Bewehuhg auf die. 
vor'geftellten kontradiktorifch entgegenge- 
fetxteh Zwecke) annehmen, da doch nicht 
alle Handlungen moral ifch werden, (wie- 
fern nSml ich diele Zwecke nicht immer vpr- 



gebellt werden.) : 

• •;.,.'! - . . . . ; 

Daisi.aber Handlungen,' bey der tlneinge- 
fchränktheit der Freyheit, fittlich böfe 
werden, ift fo wenig widerfi»nig,daf3 es.yiel- 
mehr widerfinnig feyn würde, wenn man zu- 
gleich .die Uneingefchränktheit der Frey^ 
heit, und die Unmöglichkeit moralifch bö- 



fer Handlungen annähme. 

*(«,.« 



, Unbegreiflich ift es mir in der That, nach der 
eben beftimmten Ahficht der Sache, wie fich Hr. 
Sch m id in feiner Vorrede zu Herrn Creui er s 
Skeptifchen Betrachtungen S.IX. gegen die Frey- 
heit folgendermaalsei* erklären konnte: „ Wei- 
bchen kann ich auch nicht, ohne meinem Geg- 
..... 

„ner (Herrn C. , der alle Theorieen über die 1 
„Freyheit entweder theoretifch, oäer praktifch 
„unbefriedigend findet ) von einer andern Seite 
„in die Hände xu fallen, und ohne d a s f e 1 1 f a m- 
„tte al 1 er Abendtheuer 7.u wagen, *) deni 
„Verftande meiner Lefer und meinem eigenen 

den 

•) In Ausdrücken dicfer Art vermiüc ich in der That jene Ruhe 
Und Würde, welche fonlt diefen mir fo achtenswurcjjgcn 

Torfchcr 
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„den Glauben an einen Gedanken aniumutheo, 
„der die befondere Eigenfchaft hat, nur wider 
„die nothwendigen Verftandesg efe tz« 
„gedacht werden xu können» — den Gedanken 
„einer. Notwendigkeit, die,, N.icht- 
„noth wendigkeit ift, eines unum- 
schränkten Vermögens, das nicht al- 
„les termag, eines Unvermögen«, das 
„doch das völligfte Vermögen ift, ei- 
„nes vollftändigeri Grundes, der nicht 
„nofchw endig begründet, eines lndividual- 
,dinges, das fich wie ein abgelegener Allgemein- 
^begriff verhält, alfo beftimmt und auch unbe- 
|,ftimmt ift; endlich einer Unabhängigkeit, die 
aus einer doppelten Abhängigkeit hervorgeht.*) 
„Man kann diefen undenkbaren Gedan- 
„k e n , diefen Nie h t g e d a n ke n, der doch für 
einen Hauptgedanken gelten foll, 'von einer 
„Steife aer Theorie, an einen andern Platz hin- 
„bringen , man kann ihn aus der Sinnenwelt in 
die Welt der Noumenen verpflanzen; man kann 

gewiffen 



Forfcher chtrakterilirt; f»e befremden um fo mehr, da fein 
jmcihgibler Fatalifm, fo viel mir bewufsr, von keinem Kriti. 
her in diefem Tone beunheih worden ift. 
•) Sehr natürlich. Die Freyheit fteht in doppelter Beziehung: 
gegen Vernunft, und: gegen Sinnlichkeit, dUfe Buchung 
iltaber fo befchaffen, dafs fie weder durch die eine, noch 
durch die andere beftimmt werden, aber fich nach der einen 
oder der andern mit gleicher Möglichkeit felbft beftimmen 
kann. S. das Vorige. 
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^gcwiflfen .anftöfsigen, und w^eo ihr^r E^/limmt- 
*heit ein wenig, unbequemen, Formeln ^ aus. dem 
„Weg« gffhen, und bequemere (ich mey.ne,lenk- 
^mere, ^b.efti.mmifre,) dafür gebrau- 
chen^ ^)ima« .kann cndUch neue Vermögen dpr 
„Willah* erdichten; fie,, : aus ibrqr Nat^r Verbin- 
dung hfcrau^ weifen , und, fo f als ifolirte Unbe- 
^ftimmth^ten aufteilen, und was von dem ab* 
,,feakte*v Befgriflfe in feiner ^bgexogenheit gilt, 
,iohne vifele Utivftände auf eine wirkliche indivi- 
duelle 'Sachte übertragen^ aber der Widerfpfruch 
„felbft bieibty was er war* der Verftand kann 
„nicht denken wider die^Gefetze der »Möglich- 
«keit alles Denkens/* 

n • \ 

■ *\ 

• « » * 4 . « • • • * « - l 

Altediefö mit tler möglichften Härte ausg«- 
drückten Vorwürfe, fch^inen mir nach der im 
Vorigen ; gegebenen Auseiaanderfetzugg p der 
Sache wegzufallen. : ; . 

Nür zu wahr ift ,es, dafs diefer üfcerfinnli- 
che Fatalifm alle Moral aufhebt* i> Das 
tiri bedingte GeWth der Vernunft ift wi- 
derfinnig, fobald ich anöehme, derMenfeh 

. " v- • • 1 1 ' '< : könne 

*) Man bedarf diefer Künfte für die richtige Theorie der Frey- 
heit gar nicht. Allein der überfinnliche Fatalifm har die 
feinlten Wendungen nöthig, um feine gänzliche Unver* 
träglfchkeit mit dem moralifchen Bewufstfeyn des Mfc»- 

fehefc iiur einigejmaaftao verbergen. 
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könne nicht unter alten Umftanden das 
vorgeft eilte Gefet/, ausüben, die Ver* 
, ' iTunft könne in ihren Wirkungen durch das 
überfinnliche Subftrat der finnlichen Nätus. 
fo eingefchränkt werden, dafs Handlung 
nach ihren Gefetzen, bey d?r Vorftel- 
Kmg diefer Gefetxe, • unmöglich fey. 
Es wird erlaubt feyn , zu behaupten , daß» 
fobald das unbedingte Geboth^dei Vernunft 
als widerfinnig erfcheint, alle Morilität auf* 
hört. Zwar fägt Herr S.r „das Praktifch« 
„Notliw endige lafle fich mit dem Phy- 
sich- U n raö glichen ^ufajnmen \ ohne 
„Widerfpruch denken." Nach ihm kann 
alfo eine Handlung zugleich moralifch» 
nothwendig und' phyfifchü» unmög- 
lich *) feyn. Eine m orali feh-no th wen- 
d ig © Handlung ift nur durch Freyheit 
möglich; keine andere Kraft der Natur 
oder Uebernatur kann fie hervorbringen, 
als diejenige Kraft , welche fich felfeft Ge- 
• fetz ift« Dafc eine Handlung xugteich . hi 0- 
ralifch-nothwendig, und durth Frey- 
heit nicht möglich fey, ift widerspre- 
chend. Was im Gefetxe als m orali f ch- 
nothwendig' beftimmt wird , mufs 

fchlech- 
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*) P h y fi fc Ii - u n m (5 g 1 i c h ift HcrrnjS. , was nach theore- 
tifcher- Be&vifön von finnlicher und übe r ii n n J i» 
* eher Natur nfeht g eichenen kann. 
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fchlechterdkigi durch Ereyheit mög- 
lich feyn* Indem alfo der überfinnliche Fa* 
talifm di« Ausübung des ,vo r gje ft e 1 1 1 e n 
Vernunftgefeti.es, in ^em Falle, dafs die 

- Vernunftwirkfamkeit durch das üb^rfinnli- 
che Subftrat der Natur gehindert wird, als 

- durch Freyheit unmöglich erklärt, hebt er 
die Unbedingtheit und Notwendigkeit des 
moralifchen Gefetx.es auf. 



2) Wenn nach dem intelligiblen Fatalifm das 
unbedingte Geboth der Vernunft, als 
widerfinnia erfcheint, fo müflen alle die'ie- 
■ nigen Grundfatxe, Urtheile, Begriffe, Be- 
ftrebungen und Gefühle eben fo widerfinnig 
erscheinen, die ein folches Geboth voraus- 
fetzen. *) 



w ■ ■ . 



3) Die Ausübung des Guten fleht, fo wie die 
Ausübung des Bofen, nach diefem Fatatifm 
nicht in unferer Gewalt, die elrte, wie die 
, * : andere, ift erzwungen. -Zürech nun g f 
1 Vfcrdiertft und Schuld 1 find fchimäri- 
y ' ' ~> .'v ,; *• - , * fche 

■ ■} Alle Folgen d» Dtferminifm fchtiiien tnir in diefer Hinficht 
■ den intelligibeln Fatalifm zu treffen. Wie unzureichend 
Ä auch ein befonderer Scharttinn ift, jene Folgen zu heben, 
oder zu verbergen, zeigt fich in dem, was Herr Uli rieb 

in feiner Eleutheriologie darüber gefagt hat. 

.- » » 

Heydenr.Prop.2.Th. K 
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fche Begriffe. Her* Cr&uxet fagt mit 
Recht : „Wenn die moralifche Freyheit fich 
nur auf das' erftreckt , was fie wirklich 
thut, und wenn fie im Gegentheile 6inge- 
' fchrankt ift , in Abficht auf alles, was fie 
♦ nicht thut, fo folgt daraus unwider- 
fprechlich, dafs jede unmoralifche Hand* 
hing gatixlich aufser unterer Gewalt liegt, 
indem fie durch etwas bewirkt, oder veran- 
lafst wird, was wir nicht einmal kennen, . 
durch etwas , das unferer Vernunft fo we- 
nig unterworfen' ift, dafs es diefelbe viel- 
mehr in ihrer höchften Wirkfamkeit einzu- 
fchränken vermag. Folgt nun gleich hier- 
aus nicht unmittelbar, dafs jede Zürech- 
• nung einer unmoralifchen Handlung, dafs 
alle tadelnde Urtheile und Gefühle, die fich 
darauf beliehen^ leer , chimiirifch und 
'fchwärroerifch find , # ) fö folgt doch wenig- 
ftens feviei, dafs es falfch ift, wenn ich 
, mir, fo rwe.it ich vernünftig bin, 
das Veraunf tLofe als eine p q f i t i v e W i r. 
kung tufchreibe, dafs es falich ift, wenn 
ich die reale Möglichkeit der nicht ge- 
fchehenen Handlung zu der beftimmtta 
. Zeit annehme. Und diefs ift fchon mehr als 
hinlänglich t um weiter daraus zu folgert^ 

dafs 

*) Meiner Meynung nach folgt «liefe. 



■f" 



Digitized by Google 



'• '. . . " 

«47 

f daß nicht nur alle Schuld wegfällt, fon- 
dern, dafs auoh, wenn es Verdienft 
$iebt, diefs Verdienft bey allen Menfchen 
gleich feyn muffe. Denn die Vernunft ift 
; ? fich felbft gleich. Dafs fie bey dem einen 
Menfchen mehr (ich üufeert, afs beym an* 
• - dem, davon liegt der Grund nach die fer 
Theorie nijpht in ihr feibft und in ihrer 
*i , |*>«yheit» fondern in der grofseru oder ge- 
* 'ririfgern Einfeh r Unk ung derfelben durch 
r. das, was der Sinnlichkeit und ihren Er- 
fcheinungffn *um Grande liegt. 44 . 
_ .Um.djLefe Folgerung nicht vielleicht für will* 
. ; kührlich xu haltpn, lefe sn^nHrn.Schmids 
Ause(nan4erfetwng der Begriffe; Zu rech- 
nung, Verdienft, Schuld, in der 
MetaphyC d. Sitten L Moratph^ 
Unter mehrern feiper Aeufterungen über 
. . diefe Gegenftände war mir die folgende ei- 
jm der auffallendeften« w Wton alle Jmm<^ 
ralität eines endlichen Wefens (ich zuletet 
auf die transfeendenten aufeerhalb der Er- 
fahrung liegenden einfehränkenden Bedin- 
gün§en von der Selbftthätigkeit der Ver- 
nunft gründet, wekhe die Gottheit kennt, 
und deren Folgen fie dem vernünftigen We* 
fen, das fte nicht felbft hervorgebracht hat» 
auf keine Weife anrechnet: fo giebt es in 
;.; K 2 dem 
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& e m Urtheile : des Unendlichen 
überall keine / ieigenfcjjch . abfolute 
Schuld, fondern nur höheres und nie- 
v d e r e s V e r d i e n ft. 13er Begriff voitiSchuli 
( im fpetififiöhea Gegenfatzenies Verdtenftes) 
beruht feiner Realität nach, auf dem Gedan- 
ken von Möglichkeit einer Vernuriftwir- 
kufig ohne Wirklichkeit dörfelben; 7 diefer 
' Gedanke gründet fich auf die ÜriwiBenheit 
eines endlichen Weförts 1 in AbfichViuf Sie 
aufcef finnlichen Einfchräiikungen, welche 
jene Möglichkeit aüfhebefP, auf dÄi Man- 
gel an beftimmter Kdhntriifs vbn' ddr Ge- 
brechlichkeit und Schliche der individuel- 
len Natur eines Menfchen. Die Gottheit 
lieht äber keine Möglichkeit da, wo keine 
Wirklichkeit ift ; mithin fiillthier der Gründ 
von der Zurechnung zur Schuld ganz und 
gar \t;eg. Sie wurde einen Mangel der ^11- 
witfetlheit oder der Gerechtigkeit Gottes 

verrathen." 

-»*,'• ) * • > ■ * , 

4) Wenn nach dem überfinhlichen Fatalifm 
das unbedingte Geboth der Vernunft als 
widerfinriig erfchiint > i fo : <rouls derjenige 
»hödhfte Zweck der vernunftigen Wefen auch 
widerfinnig erfcheinem welcher nur aus 

- jenem unbedingten Geboth«. folgte und 

^ , : wenn 

, i 
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wenn dlefs ift, fo verlieren alle Religions- 

Wahrheiten ihre eimige Stutze, giebt es 
, rj . keinea haltbaren Grund für Glauben an 

Gott und Unsterblichkeit der Seele* Und 
,wenn ja mit dem überfinnlichen Fatalifm 
% religiöfer glaube beliehen kann, fo kann 

es doch unmöglich ein lebendiger, uner* 

fchütterlicher Glaube feyn* 

» . « * • > 

5) Mit dem überfinnlichen Fatalifm kann kein 

herzliches, angelegentliches, freudiges Stre- 

- v v 

ben nach Ausübung des Guten beliehen, 
eben fo wenig, als ein inniger Abfcheu ge- 
. gen das ßöfe. , 

6} Mit dem überfinnlichen Fatalifm verträgt 
fich keinesweges Achtung für fich felbll, jind 
für jedes andere vernünftige Wefen, viel- 
mehr folgt aus ihm, wenn auch nicht Ver- 
achtung, doch gewifs Gleichgültigkeit ge- 
gen fich , und andere vernünftige Wefen. 
Zwar fagt Herr S ch m id : „ohne den über- 
.finnlichen Fat-alifm fey es unmöglich, die 
un wandelbare Achtung für fich 
felbft und für jedes andere end- 
liche Vernunft wefen bey unfern vie- 
len und mannigfaltigen Vergebun- 
gen xu erhalten ohne welche keine Aus- 

ung 
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Übung unferer Wichten Statt* findet. Uli- 
gerechtigkeit in Beurtheilung und Behand- 
lung unferer felbft, unferer Mitmenfchen» 
und des ganxen Reichs endlicher Gerfter, 
Leichtfinn oder Verxweifelung — find un* 
vermeidlich , wenn nicht mit dem Bewirfst« 
feyn unfers freyen Willens, das Bewufstfeyn 

der unverfchuldeten und unvermeidlichen 
Ein fchränkung unferer Kraft, und der un- 
hin t er treib I ic he nNoth wendig keit 
alles Gefchehenen, und alles def- 
fen, was gefchehen wird, unxertremv 
lieh verbunden ift. a Allein wie kann Ach* 
tung gegen ein Wefen Statt finden, welches 
der Vernunft gemafs handelt, wenn es 
im?fs, und zuwider, wenn es nicht anders 
kann? Achtung gegen uns und jedes andre 
endliche Vernunftwefen kann nur insofern 
Statt finden, als wir und alle andre endli- 
che Vernunftwefen frey (im fltengften Sin- 
ne des Wortes) find, alfo gut und böfe han- 
deln können. Bewufstfeyn unferer Vergt- 
huogen kann die Achtung für unfere ver- 
nünftige Natur, Bekaontfchaft mit den Ver» 
gehungen Anderer eben fo wenig die Ach- 
tung für die vernünftige Natur in Andern 
aufheben, oder, einschränken, mufs fie viel- 
mehr j wenn wir konfequent find, erhöhen. 

Dafs 

- 

i 
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Dafs Ungerechtigkeit inVBeurtheilung fei- 
ner felbft und feiner Mitmenschen, Leicht- 
linn oder Verzweiflung mit der Annahme 
der Freyheit, im ftrengen Sinne , wefent- 
lich und unabtrennlich verknüpft feyen, 
erlaube ich mir für ganz unwahr , zu er- 
klaren. 



7) Unvereinbar ift mit dem überfinnlichen Fa* 
talifm jene Züverficht zu feiner Tugend- 
kraft, welche nur durch entschiedene An- 
erkennung feiner moralifchen Freyheit er» 
folgt, unvereinbar mit ihm Liebe zu dem 
Plane der Welt, und feuriger Weltbttrger- 
geifh 

• Nach der Art und Weife , wie ich den Begriff 
der Freyheit beftimmt, und den Grund der Ue- 
berzeugung von ihrem Dafeyn angegeben habe, 
lalstfich ohne Schwierigkeit zeigen , ob und in 
wiefern die moralifche Freyheit, Schranken ha* 
be. Die bey Vorftellung ihrer Objekte 
und in Beziehung auf fie handelnde 
Freyheit hat keine Schranken ; aber das Ver- 
mögen, die Gefetze der Vernunft vorzustellen, 
welches ganz ein anderes ift, als die Freyheit 
felbft, diefes hat Schranken, wiefern es nicht 
unter allen Ümftänden von unferer Will- 

' « • 9 

• - - - '• » a _ 

kühr 
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Kühr abhängt, jene Gefetxe uns vorzuftellen. 
Wenn die Vernunftgefetxe nicht vorgeftellt wer- 
den , fo ift Handlung der moralifchen Freyheit 
ungedenkbar, ohne dafs man doch fagen könn- 
te, fiefelbft, die Freyheit, fey dadurch 'einge- 
fchränkt, fo wie man nicht fagen kann , die Ela- 
fticität eines elaftifchen Körpers fey ei.ngefchränkt, 
wenn kein anderer Körper auf ihn wirkt« j 

Wenn hingegen die Vernunftgefetie vorge- 
ftellt werden, fo ift die Freyheit in; unbe- 
fchränkter Wirkfamkei t, mufs immer als 
gleich vermögend für kontradiktorifch ent- 
gegengefetzte Zwecke angefehen werden» * 

— 1 ^ 

Herr Crcuier hat eine Tabelle möglicher 

Theorieen über den Willen und die Freyheit des 
Willens entworfen , welche ich ihrer Zweckmät 
figkeit halber hier einrücke x und mit Anmerkun- 
gen begleite.. - * 

I. Der Wille ift kein von der praktifchen Ver- 
nunft und Sinnlichkeit verichiedenes , fon- 
dem das beyden eigenthümliche Vermögen, 
ihren eigenen Vorftellungen entfprechendo 
Gegenftände hervorzubringen , oder (ich 
doch zur ßewirkung der fe Iben xu beftun- 
men. *) 

\ > ' . w • i)Ver-/ 

•) Ein folchcs Vermögen würde gar kein Wille genannt wer- 
den können. Und die Annahme eines Willen» in diefem Sin- 
ne widerfpricht dem Bewufstfeyn. 
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i) Vernunft und Sinnlichkeit befielen beydei 
jedes ein von dem andern wefentlich ver- 
schiedenes und dem andern feiner .Natur 
nach widerftreitendes Willensvermögeiv, 



■ > 



a) Ein reines Willcnsvermögen, nach Prin* 
xipien der reinen von Sinnlichkeit unab- 
hängieen Vernunft, nach reirieri morali- 
schen Gefetzen a priori xu handeln, 

* » 

b) Ein empirifches finnlich afficirtes Wil- 
lensvermögen, nach empirifcHeri von der 
praktischen Sinnlichkeit abhängigen J£ej> 
nunftgründfatxen xu handeln. *) 

a) Vernunft und Sinnlichkeit haben beyde 
ein und daffelbe Willeosvermögen^ xum 
Grunde, welches aber eine doppelte Hand- 
lungsweife befitxt, **) 

t 

',- / • ; » 

a) Eine fiftnlich ( pathologifch t äfthetifcfo 
affieirte) HandlungSweife , welche , die 
Form 

i 

a) der 

^) Wie denkt man fich, 6 h n e W i d e r fi n n, die Vereinigung 
zweyer folcher Willen in einer und derfelben Naw? 

**) Was heifs^es Vernunft und Si nnli chkeit hafcen 
beyde ein und daflelbe Willens vermögen z ugn Grunde? 
Wie können Vernunft und Sinnlichkeit ein gemein« 
fcJiaftJicl}^$. Vermögen. dieler Art haben? Was vermiß 
ttlt diefe Getneinfchaftlichkeit?, . 

. .« ,. • . . , •■ , J ■ . .| / -. r 

- > • t» 
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der thierifchen Mos' finnlichen Handl 
lungen, ' ' • . 

ß) der verftändigen im engern Sinne aus- 
macht. 

t>) Eine rein vernünftige Handlungsweife, 
welche nicht durch Objekte der Sinn- 
lichkeit beftimmt wird, fondern diefe und 
die, Natur fich felbft unterwirft, indem 
fie nur nach einer reinen abiplut not- 
wendigen und allgemeinen Regel, d. h. 
nach einem rein morajifchen Gefetze, 
und nach einem eben fo beftimmtea 
, Zwecke handelt. 
fL Der Wille ift ein befonderes von der prafc- 
tifchen Vernunft und Sinnlichkeit verschie- 
denes Vermögen* *) 
j) Der Wille beftimmt (ich felbft. * # ) 

a) Vernunft und Sinnlichkeit fhefsen auf 
den Willen nicht ein. * ## ) 

b) Sie f)ieisen auf denfelben ein» ohne 
ihn jedoch zu nöthigen , und es bleibt 
der Willkühr die Wahl, t/ Diefe Will- 
kühr wählt als inteUigibles Vermögen» 

a) durch 



•) Dafs er diefs fey, ift eine nicht tu bezweifelnde Tharfache 

des Bewufstfeyns. 
••) Aufserdem wäre er gar kein yf all e. 
***) Allerdings nicht, wjefern einfli ef$ CO, einwirken, ihfl 

zur Handlung beftimmen, heifst. 
f) Der Ausdruck: einfliefsen ift hier unpaflend; es muff 

heifeen: Tie ftehen in einem folchen Verhältmfle zu ihm, dafs 

«r fich nach ihnen fclblt beitimmen kann. 
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*} durch einerintcHigible Thal ein fir 
allemal eine Maxime, *) 

■ 

>*) entweder die Sinnlichkeit der 
Vernunft fchlecbthin zu unter- 
werfen, 

a) oder die Forderungen der erftern 
mit Hintanfetiung des rein mora* ' 
lifchen Gefetzefc der letatern xu 
befriedigen. Welches von beyden 
einmal in die Maxime aufgenom- 
men worden, gilt als nethwendt- 
ges der Willkühr des Willens 
felbft unabänderliches Gefetz för 
die gan^e Reihe erfcheinender 
Handlungen« 
ß) oder fie beftimmt {ich bey jeder 
erfcheinende n Handlungent- 
weder xur Befriedigung oder Nicht- 
befriedigung des eigennützigen 
Triebes. Der Wille ift alsdann nicht 
das Vermögen einer Maxime, die 
unabänderlich und nothweiidig für 
alle Handlungen 'gälte, fondern das 
Vermögen der Maximen , wiefern 
man darunter willkuhrliche Vor- 

fchrif- 

* /• 

i r 

*) Diefe Wahl, diefer Cfitfehlufs, (ich in einer Art der Willen*, 
feeftimmung gleich zu bleiben , hebe die Freyheic nicht auf* 
ja fchrlnkt fie nicht einmal ein. Jedes diefer Wahl gemäfse 
einzelne Wollen ift, 4c* feften EntfchlüOes ungeachtet, den. 
noch.firey. 



. 
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fcbtfftett tut Wirklichkeit der Be- 
friedigung; oder Nicht|>efriedigung 
des ypigennüuigea Triebes ver- 

; :., fteht* # ) 

a) Der Wille wird beftimmt 

•, il) von Vernunft und Sinnlichkeit gleich 

ftark . . * ' < x ? 

b) in verfchiedenen Graden ^der Starke. 
t. \. a) Ein Vermögen hatftets vor deman- 
. dern die Oberhand ; , 
ß) bald ift die Sinnlichkeit , bald die 
Vernunft ftärker. **) 
Wenn Herr Creuzer fagt: „Alle di^fe 
verleb iedenen Theorieen über Wil- 
len und Freyheit des Willens find 
nichts anders als eben fo viele Hypo- 
thefen über diefelbe, und es kommt 
am Ende nur alles dar auf" an , nach 
welcher von diefen Hypothefen die 
verfchiedenen Er fch ein ungen im Men- 
fchen fich am heften erklären laffen ; u 
fo erlaube ich mir zu bemerken, dafs Hypo- 
thefen nur dann Statt finden , wenn Thatfa- 
chen, wovon die Gründe- der Möglichkeit und 
. • . v - ' * i . Wirk- 

+y £wird durch « nicht ausgcfehleflen, eben fa wenig, als * 
fi ausschliefst. Der Wille tnula zugleich als Vermögen der 
Maximen und als Vermögen einer Maxime gedacht werden« 

**) Ein Wille in jeder von diefen Bedeutungen ift gar kein 
Wille Die Annahme eine« (pichen Willens iteht im Wider- 
Bruche mit dem ßewufstfeyn. 
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Wirklichkeit nicht erkannt werden > auf ei- 
ne-' niclfcV'widerip^ 

matifche Settungen ; v erklart werden können, 
welches allezeit auf mehr als eine Weife, möglich 
ilh Öieft rift aber gar tufcht da* Verhättrtift der 
Anerkennung der grofsen ^«itfachet taor&li- 
fehes Gefe^ in de* y^rtiuaft, zur At> 
nähme der Freyheit. Diefes moralifche Ge- 
fetx kann ohne S6txuft£ der Freyheit g*r 
Ii i c h t g' cHd ä c h t werd fert ; m o r a I i f c n e $ G c* 
fetXr^ri^Ft^yheit dttWlren, ift eines; wie 
Freyheit mit dem moralischen Göfetxe tugleicfit 
gedacht werde , ift nieht befiebig, -fie tri üfs nach 
dern von mir und andern angegebenen Sinnfe 
gedacht werden , uhf* nichts kann Vnftattider 
auf ditffe W&fc gedachten Freyhöitvdä* öeden- 
ken des moralifchen Gefettes vermitteln;- 

r • • , -, 

- ' > • 1 ' • • • - . • • • f 

* - — ■ - 1 ' • • ' * 1 ' t ' v, ' }, 

\ * 

" » .»!''--* i *'» V " . # < . 
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Uthr/cit der mbglkbtn Ibeoriee» SAtr'£e 
: ♦ Freiheit. 

, * « . , . a ... , I . » 

< 

Herr C r e uz e r . hat mit einer gewiß ver- 
dienlichen Mühfatakeit eine Tabelle der Theo- 
rieen über metaphyfjfehe und morali (che 
Freyh&it entworfen, Ich fohalteiie hie» mit eini- 
gen Anmerkungen ein »< Jfo dafs ich mir jedoch 
die genauere DarfrelU^ifg 4er voriuglichften ia 
ihr enthaltenen Steifte für .dop» mündlichen 
Vertrag aufiptfe» ,1,. : r 

Metaphyfif)c.h« Ereyheit wi*d b* 
trachtet rr .;: ; r, v - ;, : 

I. Iii Anfehuttg,ijir.e$ Qualität als, ein 
...-^.•Veratögen» aus abfoluter Seibit' 
thätigkeit ,z\i handele . 1; 
Das Dafeyn einer folchen Freyheit wird: 
' I. behauptet — Eleutheriologen 

A. aus vermeinter Erfahrung — trans- 
zendentaler finnlicher Indeter* 
min ifm us. # ) 
' \ B. aus 

*) Der Autdruck lndetermihifmus begreift im Allgemei- 
nen alle Syfteme übet Freyheir, in denen dem Willen du 
Vermögen ru geeignet Wird, fich felbit mit gleicher Möglich- 
keit tu kontradikterifch entgegengefeteren Handlungen tu 
beftimmen. fcer finn liehe lndcterminift eignet dem Men* 
fchen diefs Vermögen als ein in der fceit wirkendes 
Vermögeneu, und glaubt es durch innere Erfahrung tu 
erkennen. Er wird dadurch widerlegt, daf* ein rrey wirken» 
des Vermögen der Verknüpfung aller Veränderungen in der 

Zeit 

•- 
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B» *ü9 Vcrntinftgtfindeo — ratioiule Eleu« 

therio logen — * 

a) aus theoretifchen Vernunftgründen, 

b) aus praktifeben Vernunftgründen, *) 
2» geleugnet-*- Fatal iften und Skeptiker. 

A. aus verneinter Erfahrung — trans- 
zendentaler finnlicher Fata« 

» 

lifmus. **) 0 

B. aus Vernunrtgründen — rationale 
^atalifte n und Skeptiker. 

a) fchlechthin als unmöglich. . 

b) fkepttfeh als unerweifslich» 

IL In Ansehung ihrer Relation , und zwar 

ii • 

t. In Anfehung des Subjekts, dem Freyheifc 
bey gelegt wird — Verhaltnifs der lnhi* 
renx relat. Subft. 

A. eine unendliche Subftanx — Spinoii« 
ften. *«*) 

' & zwey 

- J , . • ■ 

2cit widerfpricht, und eitle innert Erfahrung (im tichti- - 
' gen Sinne tfe* Wortes) von tiefem Vermögen Glicht Statt 
findet. 

*) Auch tue beydea (den theorerifcheo und praktifcben) au. 
fammen. 

% Ift das dem tramfcend* Änttlichen Indetttminifm geradezu 
emtgegengefetate Syftem. Naoh ihm wird behauptet» der 
Menfch könne von der durchgängigen Gezwungenbeit «Her 
feiner Handlungen durch das Bcwufstfeyn überzeugt werden^ 
und das Gefühl von Freyheit fey eine blofse Täufchung. Uin 
das letztere zu er weifen, bedienen fich die fi n n 1 i oh « n F a« 
talifteazum Ihcil mit den rationalen Fatalift-aa 
derfalb'en Grunde* *j| 

) Nur das notwendige Wefenlft nach Spinoza abfolut frej, 
frtytr Wille exiftirt poch ihm gar nicht. 
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^ 'Bi %^3^ gleidlr'^wige fah einfchrankende 
Wefen Ma nie hä er. *). 
• C# vorftellende Wefen überhäuft als fol- 
che — Ideal iften. 

a) ein vorfallendes WefeiyEgoifte».**) 

b) eine Art vorftejlender We'fieny - B e r- 
" : keley. ***) 

c) mehrere Arten derfelben> Leib« 
•' nitz. •) ■ ' ' 

D. Vorfteilende Wefen mit 



<» 



Kant. 

- E. Alle Wefen überhaupt S ch ttvi d. 
flf. In Anfehung ihres Realgrundes — Verhalt- 
nifs der Depehdenx relat. cäuff. 
■ : A. ein gefetxlofer. **) Aequilibriften 
oxier 1 ndirf eren tiften. 

* • • 

* a) in der Erfcheinung, Crufius.' 
b) in der intelligiblen Welt, Kant. 
B. ein gefetxmafsiger; moralifch meta- 
phyfifche Eleutherioibgeh. ; 

* . • ■ '■♦•>» '•. ; ^ a; in 

0 Haben die Manichaer ^wirklich zwey ew^e Urweftn ange- 
nommen? Findet nach ihrem Syftem Freyfieit Statt? 
- *•) Dem Egoilten kann nur fein Ich das' einzige crweifslich 
treye Wefen feyn. 

**») Berkeleys philoföphtfche Werke. Leipzig, 1^8 

*) Anhanfc zur Tlteudicee, Monadologie. 
' •*) Gegen den Vorwurf der Geferzlofigkeit pföteftirte Cru_ 
fius 1. cir. Dafs diefllanii fche Theorie auf keine g e- 
fetzle-fe Freyheit hingehe, glaube ich gezeigt zu ha- 
ben. . • ' ' 

- 

Digitized by Googl 



» 




a) in der Erfchcinungf^ alle Beter? 
* JuiniäVeti <*) und: sÄit ihnen Kant 

uqd alle kritifche PhitofajJhen. 
x.r,„ fc) ki^Ä»ahtelligiblen Welt, Sc hm id. 
3) Ihrer Subjecte MxMliknfif A 4<ft Coa- 
currenx, rel. com» ' » .K 

• ' A. r 'DiiB meafchliche-'Hatuif fiberhaupt. . 
B. Die VeriWinft. **) V 

Äjrfthwiig ihrer Erkenntnis, Modalität^ 

A. möglich iU;lh:rr * t 

a) aus Erfahrujig< trdrifcfe fioiiL Jndiff. 

b) aus Vernunft mboC Eleutfteriol. 

. •". ■ *..:-J'.»:iO t * B. Un- 

, • ' ' ,* - 

•) Bey denen jedoch der Untcrfchicd zwiTchenErrcheittungund 
Dingen an fich wegfällt. Es gehört zuhiWefetf de&Deterrri- 
nifm, dafs er die Zelt den Dingen 'an 6ch zuejgne. Und 
Herr Ullrich fagt. fehr wahr.: (Ei«jutheriol. 4;.) „Kant 
würde unwiderleglich feyn, wenn man ihm einmal^ den Satz 
~ jis ausgemacht zu geltöndeV welcher das fo 
vieler andern; Behauptungen ift; lüi 25eir feyeinc blos fub- 
jective Forin der Erfcheinungea ^P^qn .nuo Jäpft an die- 
fern Ringe beteiligt die Kette] der Gedanken bündig fort.* 

**) Herr C (ehaltet hier die Fragen ein: V A. ifVes die ganz* 
MmenfcWkhe Natu* oberhWpt, der Fre^*et^^be^elegt ^ver- 
w../T-jdan. raufs, oder B. ift es nur ein einzelnes Vermögen de« 
Menfchen — die Vernunft, welcher Tie zukommt?'«— Kann 
rf vroht durfte pra^e ohne vy.id^nn^au^ewocfan werden ? — 
lcji zweifle., Dfe zweyte b^trejtend» fo wird fie von der 
Vernunft verneint, und Frey he it nur dem Willen tu* 
geeignet. % . . ^ 

Heydens Prop. 2. Th. L 
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6. unnrögltch? 
<: a) .^s; Erfahrung, treffe rfinnl. Fat 

-.Vi b) ^ua Vernunft, rationale Fafcdiftm 
^:;sVWirklich*e4t. 



# » 



V. 

A. wirklich .f" v !•«■: , !::?r?:r» 

/ä>; jwi* Erftkfuflfc; trtasfe. üfä(^L. Indifl 
t>) au* Verriünft; ration; Eleuth^riol. 
% i 27 : i: aus 3 Offenbarung ; fupei 

ftifche Elcutheri^bgei^^ - ' 

B. nicht wirklich j ; v 

, • - .» ♦ 

^ - ä) ans Erfahrung^ ? f ; 

A «d Vernunft, :;i :cV ex.,; 




'.Ii. c) aus Offenbarung» 
£Ipthwendigkeit* 
A. ^othwendig. 
. ä) aus theoretifchen, ; ,.: r 



h) aus blos praktifchen: Grfitrdfcnv 
o! vc B. nicht noth^endig, oder /vieWfer ^a% 
e i Gegeatheil noth wendig. 

-•;-y ; &) aus i theqretifchen, 

H) aus praktifchen Gruncleih 

. ZV. In, Aafehung ihw <3r& Qu»ntit|e. 

<••»"• '« * : - - < • • 7 ••• . f i "j end* 

; *) Kann ÄÖÄ'^Ärt«r« mir ^^^räeWftaft 

«rkanm werden ? — S. 'S c b m'i d'MorilpKilot A.; S. 97 

no. Richte brinic aller Offenbarung, — ' Einet 

Ungenannten Briefe übte das *>rinzi> einer fittlich reli* 
gi Öfen Erziehung, .- i .: c/..' . i 

- D ■ . 
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i) endlich. 
A. an (icn f 
B* in der 
*) erweiterungsfähig ins tinendliche* 
fc) oder nicht, >Jf •" 

a) unendlich 
A. bejr Gott,« 



' i) endlich. 




- ^ ' 



" * B. fcejr Menfchen. 

M o r a 1 i f c h e F r e yh e i t wird betrachtet. 

3L In Anfehung ihrer Qualität — als>cin Ver- 

mögen nach fittlichen {Jefetiea 
im handeln. 



Das Dafeyn oder die Realität diefes Vertagen* 
wird 

i. behauptet 

A. aus vermeynter Erfahrung, 
& aus Vermiriftgriinden, 

a) aus theoretilcheik 

h) praktischen. 
Ö) geleugnet - ' \ 

A. aus Yermeynter Erfahrung 

B. aus Vernunftgründea, 

a) Schlechterdings als unmöglich*' 
h) fkeptifch als unerweisrlich. 
Öle eigentlichen Fataliften behaupten nämlich, 
,*heils aus Erfahrung, theils aus Venwnftgrün- 
den, dafc die Handlungen des Menfchen, als 
Phiinomenoii betrachtet, hem^^Men, 

tä i) durch 



164 s 

x) durch Mos materiale Grunde ^7 ma- 
teriale m#chanifche Fatali- 
ften, ♦) 

. 2) durch thierifch beftinupende Gründe, 
thi^fifche Fataliftea. 

3) durch finnlich beftimrnende Gt^iade mit 
Eüiflufs der empkrifqhen Vernunft; 
finnliche Fataliften, Eudämo- 
triften. , 

4) durch überfinnlich beftimrrtende Gfutt* 
de* fey Gott, d. h. G- oder der 

Teufel etc. myftifahe F ata H ften. 

..." / 1 

r ' 11. In Anfehung der Relätiöij — des Grunas 

von ihrem Dafeyn und 7,war, 

J) in Anfehung des Subjekts — Verhältnis 

der Innaerehz, 

A. Nur die Gottheit — SupernatUralifen, 

Brauch endliche Wefeu f — Eleutherio- 
logen. - - 

C. Weder Gott noch endliche Wefen - 
allgemeine Fataliften. ' 1 
ä) In Anfehung des Realgrundes fc — Ver* 
hältnis der Dependeiu* 
A> ein geletzlofer : * # i V 

* 

*) Lcucippj ÖemoW, EpiJcui\ 

**) DerVortvorf flcrGefeUlonskcit tnft nicht alle unrergeord* 
( iitre Theoriecn. 
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a) in der Erfchemung. 
ä) die Handlungen des Phänomenons 

werden nicht beftimmt durch finn- 
liehe Grunde — e m p i r i f c h f i n n • 
Jicher Jnde terminifmus, Cru- 
ius. 

ß) die Handlyngendes Phänomenous 
werden nicht beftimmt durch über- 
finnliche Gründe nach nicht finn» 
liehen Gefet7.en, 

b) in der intelügiblen Welt 
a) Die Handlungen des Noumenons 

werden nicht beftimmt durch finn- 
liehe Gründe, transfeendenter 
f j h n 1 i c h e r I n d i f f e r e n t i f m u s. 
ßy die Handjungen des Noumenons 
werden nicht beftimmt durch 
^ ubei finnliche Gründe» *) IntellU 

gibler ladifTerentifmus. 
B, ein gefetxraafiger \ 

a) in der Erfeheinung, • 
. : r a) die Handlungen des Phänomenons 
werden beftimmt durch finnliche 
Grunde zu folge dem Gefetze der 
» y Caufalittt. — E m p i r i f c h f i n n - 
licher Deter minifmus, 

• ' . ß) die 

*) Die außer der Freyhcit wären. In der Freyheir altein liej» t 
«Jet zureichende CrunJ. Daher kann diefc Theorie der Ge- 
fetilofigkeic nicht befchuldigt werden. 



ß) Die Handlungen des Phänomenon* 
werden beßimmt durch überfinnti- 
che Gründe, nach nicht finnltehetk 
Gefetaen — myftifeher Fata- 
lifmus^ — Auguftin und all* 
konfequente Superaa.ttfra- 

tiftenv ^ . 

\) in der intetligiblen Welt. 

0) Die Handlungen des Noumenons 
werden beftiromt durch finnli- 
ehe Gründe— t>ansfcendenter 
finnlicher Fatalifmus» 
ß) Die Handlungen des Noumenons 
werden *) beftimmt durch uberfinft- 
; V liehe •*) Gründe •**) zufolge dem 
Satze des Grundes. IntelHgi- 
bler Fatalifmus. 
S) In Anfehung ihrer Subjekte* Verhalt 
der Conkurrenx, , 
A. die menfehliche Natur überhaupt *) 
& Die Vernunft. **) 

v \ : • ■ r ■■' m. in 

*) nothwendig und unausbleiblich» 
••) aufier der Freyheit liegende « 
vermeintlich. 

•) Kann keine mögliche Theorie der Freyheit feyn; w«n 
mufste denn gegen alles BewuTsrCeyn alle Paflivität und Be- 
stimmbarkeit in unfrer Natur leugnen. 

Kane und diejenigen feiner Nachfolger, die praktifche Vet* 
. nunft und WiUen nicht jumerfcheiden, So wie Remhold 
und ich den Willen erklären, konkurriren Vernunft^ 
Sinnlichkeit, ve ranUffen der *ber nicht beftimmen« 
Aar Weife 9ur Handlung der Freyhein 
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x) endlich 

< B. in der EFfcheinung. 

- i ;: 4 ) erweiterungsfähig;; io» ttttottdliche 

b) oder nicht. - ' 



a) unendlich 



A. bev Gott* ' •' ■ 



- t> . 



B. bey Menfeheiv 
IV. in Anfehung ifcre* Erkenata** (Mortlalr 

■ ^Möglichkeit " • : 




■ 



A litC ~ 1 ' 



a) au» Erfährung *) / 

b) aus Vernunft. •*> 
B. Unmöglich. 

a) aus Erfahrung *•») 

b) aua Vernunft, ***•> , , . 
a) Wirklichkeit 

A. wirklich» 
a) natürlich, ;.:..„;.. 

a) als Faktum der fittliche» Erfah- 
rung ") 



j 1 



Kann niefir bewiefen werden - , 
**) Rann und muft fcewiefcn werden. 
•**) Kann in Beaiehung auf die SinnenweTf etwiefcn werden. 
••**) Kann nicht'« erwtefen werden. 

*) Erfahrung von Freyheit ift unmöglich, da* Selbftgcffih 
i gewinn keine foiche. 
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/3) als Gegenftand des fittlichen Glau- 
bens.*) 

7) beydes zum Theil, überhaupt als 

- 

Gegenftand des B e w u f s t f e y n s , * # ) 

S) als Gegenftand der Demonftra- 

_ 

tion, * ## ) ^döifi 
b) übernatürlich — aus Offenbarung, 
3) Nothwendigkeit. 

A. Nothwendig. 

a) aus theoretifchen, 

b) aus blos praktifchen Gründen» 

B. Nicht nothwendig oder vielmehr das 
Gegentheil nothwendig 

a) aus theoretifchen, 

b) aus praktifchen Gründen. 



*) Die Ucberzcugung v»m*Dafeyn der moralifchen Freyheit 
«n uns ift nicht Glaube, fondern ein mittelbares Wif- 
fen f. das Vorige. 
**) Nur nicht eines unmittelbaren Bewufstfeyns, f. den 

IV. Abfchn. , ■ • J ,# ; 

Kann man die philofophifche Auseinanderfetzung der 
Gründe für die Wirklichkeit der Freyheit Demonftra- 
. «ion nennen? 



•v ■ 



• 



> 

* 



I 

' 4 

/ 



• . „ Vir ..^.»^ , ,,t 4 1.1 

Felgen des Emeifes der Fr$ykefr\ m dem von mir 

beßimmten Sinne. 

I. Nur wenn Freyheit in dem von mir bo- 
ftimmten Sinne anerkannt wird, kann »Vcr-^ 
bindlichkeit, fittlicher Unterfchied 
unter unfern Handlungen, Güte, Bofs hei t, 
Zurechnung, Verdienft, Schuld, Lob, 
Tadel, u, f. w, Statt finden; außerdem fallen 
alle moralifche Grundbegriffe weg. 

IL Nur , wenn Freyh«it in dem von mir bf? 
ftimmten Sinns angenommen yird, kann es ein* 
konfequente Metaphyfik der Sitten geben, 
und , da auf diefer die gao^e Moralphilöfophie 
ruht, fo f&U$ bey ieder amiern Theorie den 
Freyheit die Moralphilöfophie weg» 

III. Nur wenn Freyheit in depi von mirVe- 
ftimmten Sinne angenommen wird, laffen^ch 
die fittlichen Beftrebungen des Men- 
fchen, fleh iu vervollkommnen, xu 
beffern, oline Widerspruch denken« 

IV. Nur, wenn Freyheit in dem voh mir 
befolgten* Sinne angenommen wird, lafTen (ich 
die fittlichen Gefühle des Menfchen, der Ach* 
tung vor, fich felbft, der Freude über 
die Hoheit feiner Natur, der Selbftxu- 
friedenheit, der Selbftunzufrieden- 

- heit 



Digitized by Google 



«IM ' ' 

heit, der Scham, Reue tu £ w* ohne Wider- 
spruch gedenken. *) 

V. Endlich hat auch die richtige Anerkennung 

der Freyheit auf Glauben an Gott und Unsterb- 
lichkeit einen entfchiedenea Ein Auf u 

\ — - 

B« 

< • 

Welches iß n*cb der GefetzgeBung der Vernünfk 
das böcbßi unbedingt* G*t\ 



t 1 . • ■ • ■ 



K 

Ein Gegen ftand des Begeh rungs ver- 
möge n s h ei fs t i e d er Z w eck, d ef f c n R e a- 
lifirung erftrebt werden kann* 

Ieder folche Zweck heifst ein Gut 
im weiteften Sinne« Dem Gute in die- 
fem Sinne ift entgege n gefetzt das Höf** 
das Uebel im weite ften Sinn e» 

In wiefern der Menfch ein finn li- 
ebes und ein rein vernünftiges Begeh- 
rungsverraögen befitzt, giebt es für 
ihn Zweckejund Güter einer gedop- 
pelte Ar*. 



' ' ' " ' v ""• • ' . 

*) Im Vortrag^witd die& erlernet* durch Bcyfpielc, tus den 
fcharffinr i^ften Detcrmtniften, als Ullrich, Plititer o, 1« 
entlehnt; vorzüglich auch Rückficht auf Sc h m i d » intclli- 
gibleo Fawiiftnus, und den Einduft dcjreibca auf 
Metaphyfik der Sitten genommen. 
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Das finnliche Begehrungsrer nlk 
gen ift gerichtet auf Vergnügen und 
Mittet des Vergnügens» das finnliche 
Begehrun-gsvermögen im niedrigften 
Grade auf das angenehme , das finnl*- 
che Begehrun gs vermögen +m ? ( wey te n 
Grade (oder: der niedern Klugheit) 
auf das Nüzliche; das finnliche Be* 
gehrungsy ermögen im dritten Grade 
(das der hohem Klugheit) auf das 
hachft Nützliche* drie Mittel der 
Glückfeligkeit* 

Angenehm ift, was den Trieb nach Ver- 
gnügen unmittelbar befriedigt. N ü t z 1 i c h ift 
alles dasjenige,, was die Erwerbung oder Erhal- 
tung, oder Erhöhung des unmittelbar Angeneh- 
men; höchft nützlich ift alles, wodurch maa 
fich dem Ideale der Glückfeligkeit nähert»* , 



Das Angenehme, Nützliche, Höchft- 
nützliche find ihrem Urfprunge und 
Grunde nach von einer Art; und er* 
mangeln eines Werthes an fich« 

Ein Begehrungsvermogen\ welches] auf das 
Nützliche gerichtet ift, hat als Begehrungsver- 
mögen, keinen Vorzug vordem auf das unmittel* 
W angenehme gerichteten, ja felbß nicht ein 

Begeh* 



gehrungsvermögen , welches das höchftnutz- 
liche und dadurch Glückseligkeit erftrebt. 

Wenn wir dem Begehrungsvermögen der 
Niedern Klugheit einen Vorzug vor dem blos 
thierifchen Begehrungsvermögeo, dem Begeh- 
rungsvermögen der hohem Klugheit einen Vor- 
zug vor dem <fcr niedern Klugheit zueignen, fo 
betrifft diefer Vorzug blos die Thätigkeit des 
Verftandes und der Vernunft welche die nie- 
dere und höhere Klugheit möglich macht. 

Alle Gegenftände des finnlichen 
Begehrungsvermögens find nur rela- 
tiy,irgend woxu gut, ihr Werth grün- 
det und bezieht fleh auf «-.gewiffe Be- 
ftimmungen der Empfänglichkeit ei* 
nes Subiekts, welche xuTalifg find. 

7* 

Alles relative Gute ift iÄ Abficht 
auf feine Gröffe, feine Beiiehung, 
und fein Dafeyn bedingt und einge- 

fchränkt. 

j) Das relativ Gute ift nicht in allen Fällen, 

un<i für alle vernünftige Wefen gut. 
q) Das relativ Gute ift kein innerlich voll- 
kömmnes h6chftes«Gut - j 

3) Es ift " : v 7 ; 

a) kein wefentliches, beharrlich blei- 
bendes Gut der Perfon; | 
\ ~ . v 1 b) kein 



Digitized by Google 



. : - 173 

b) kein Produkt feiger Freyhelt, vielmehr 
von dufsern UmÄf »den .abhängig, 

c) da das relative Gute nicht aus der Ver- 
nunft cntfpringt, fo kann es in der Ver- 
bindung mil andern Weferr etfwas BöfÄ 

* : -'f^n, ;i il;'lT/Üebel hiervprbring^n. * 
4) Es ift Rein s*{blat rtothwencüge* Gut für 
jedes vernünftige Wefcn. # ) 

In wiefern der Menfch ein rein* 
vernünftiges Begeh rungsver mögen be- 
fitzt, ift er auf einen Zweck gerich- 
tet, der an fich gut ift, und feiner 
feH»ft w^gen von Jedem vernünftigen 
Wefen begehrt werden mufs. Die fei; 
Zweck iß abfolut gut. Er ift blos be- 
ll i m m t durch Vernunft und von aller 
Erfahrung unabhängig* Er hat in aller 
Ruck ficht unbedingten, allgemeinen 
unvergleichbaren, wefent liehen, frey- 
en , har monifchen uhd abfoluten not- 
wendigen Werth, d. i, Würde, 

Der im reiny erttünftigen Begeh- 
rungsvermögen beftimmte Zweck ift: 
f r e y e Ue b e r e i n ft i m mu n g des Willens 
mit dem formalen .Gefeit xe der reinen 
pracktifchen Vernunft» frsye Ueber- 

ein- 

* ■ 

Schmid Moraljphil. % 13I. • 

* 
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«i tiftim mutig eines vernünftigen' We* 

fens mit fich felbft, 

i . . • » - 

Schmid fetzt den abfoluten Zweck in Ate 
/reye Wirklirnkeit ^eines vernünftigen j Willens, 
oder in die Sittlichkeit felbft* „Sie mufs , fagt 
<er : j»m deswillen ein, *oth wendiger Gegenstand 
des vernünftigen Begehrens feyn, ureil ohne fie 
kein Wollen als vernünftig gedenkbar ift." 
Wahrscheinlich verfteht er .unter fre.yer 
W i rk { a m\ eil: freye und zugleich gefetzmaf- 
fige Wirksamkeit, tinter Sittlichkeit: fitt- 
licheGüte. 

. Wir kSnnenxlen im reinvenranftigen Begeh- 
naftgsvermögeti! beftimtnten Zweck , auch durch 
die ihrer feibft we^gen zu begehren- 
de Gefetxmäfsigkeit eines vernünf- 
tig en ' Wef e n s ausdrucken« 

» * i 

» • I " • * ' I - 

> 1 l ' 1 

Das aofolute Gut des ver nfinftieen 
Wefens ift unter allen Umftänden, 
und für iedes vernünftige Wefen 
ohne Ausnahme gut. 

. „ '..^ « « ; • «• " 

Das afcfolute Gut ift das höchfte> 
tinbefchrankte, mit 4c ein cm and«'* ft *a 
ver'gl-^i^heiide Gut» - i ^ 

x Das 

\ . - 

" . * . r 

r / > 
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..... Das abfolute Gut ift felbftändig, 
.uatraadelbar beh»rrea<L, wie die V.er» 
Bunft. 



1' > i M > 



13. 

* ■ 

Pas tbfolute Qyt kjinn nur durch 
ttty e Thäti & k 5 it,. ohiie^ allen EinfluiV 
ä^ferer Dinge bewirkt wenden. 



». 

r • ... 

t)*t aVfolute Gut ift fein hartfronfl* 
fches, fifch felbft nie eiofchräakend^t 

Gut* .... j'T . 

Das at>folüle Gut ift fchlecKtttt 

» 

jdiags noth^feadig für >«ia vejHÜaiti- 
ge« 



"■ » „ » ■ * ■ 



i. 

' 1 ' ^ ■ i ' ' j r ' • * 

• * ..... ^ J ► *«,»■ I i' I 

y _ 

■; ..• / .: ujt 11 ii i n f 1 . 11 , 

• • - * J ' / ••- ' •• i y 
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Welches ift die unbedingte 'frietftder } das moralh 
" ftke Ötfetz tu irfttten; und nach dem böcbßt* 

Gute zu ßrebenl 



■i. 



Man nennt eine Triebfeder alles 

das j en ige , was das Begehru ngs vermö- 
gen fubiefctiv beftimmt, was eine 

Handlung fubiektiv möglich oder 
notwendig macht. 

s 

-• • v > ■ ' v ■ ■ ' * '« ■ f . • , 

Alle Triebfedern find entweder 
thierifch finnliche»' oder vernün/* . 

tig* ' r : ; '. ;.' <>:'^i ., % i 

: xT^ie^rifch -fihttliche ; Triebf edern 
find folche, die lediglich in der. Sinnlichkeit, im 
lnftinkte liegen , und wobey die Vernunft keine 
Thätigkeit äufert. VernünftigeTriebfe- 
dfern find folehe, die durch Vernunft vor* j 
geftellt werden (Intereffe,) 

Die vernünftigen Triebfedern find 
entweder .Triebfedern der ^mpiri^ 
fchen Vernunft l oder Triebfedern der 
reinen Vernunft 



Trieb- 
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Ii U n f t befördern den Einflufs vernunftigjac 
VraWti^her G^undAitte tut Erleichterung un- 
lerer Zweke. ... 

•»- , • • i ^ > . „. »*.• 

; < . : T rieb f »d •*« ; 4« «frei ne.n Ve f nu n ft 
befördern, die.Realifaung der ihrer felbft 
.Weg?« *H begehrenden Gefet^m¥gkeit, . und. 
heiflen duch, fittUche Cmoraüfche; Triebf 

«0 ▼ ^ ^ ^* !•» • w ♦ - ^ n * . .2 \ 

v -Eine ftfctHfche Triebfeder ift ent* 
WJeld^r bedingty empirifch^ : 4i*fäHig$ 
0 dei+ fibfoiut, reiri> nothuenüig. - > 

* ' Eiö^ bedingt ehipirifülife^ü^li* 
ge Triebfeder hängt nicht unmittelbar Und noth* 
ivendig Vöm Sittengefette ab> und ihr Einflufs 
findet nichf in ,ailerj Fäüen Statt*, eben deshalb 
feann ile auch tiicb^ für all* .^andlungen ; tlty 
Vernünftigen WeferirgeJtenv , " 

Eine abfoJpte t reine» ftö^hw.^ndige 
Triebfeder befördert die Realifivüng. des Skteni 
gefetxes dürch das Gefett felbft, Eine folche 
Triebfeder Mofs fßf klle Handlungen aller free» 
tiüttMgf n WefeA allgemein gelten. 



^-i i— v ? * ■ » t * 



m Obwohl der Ijeit vörgefteiheh Ver* , 
Rügens TrieWed^r des r^i* vernür|&. : 

^ydenr, Prop. Tlv. * M tigert 



Digitized by OooqIc 



• 7* 

tigen Willens 'n ich* feyn.-kann, und 

äerfelbe überhaupt Keine« Gefühles 
als Grundes der Möglichkeit der Aus- 
übung des moraltfchen Gefetzes be- 
darf, fo ift es dennoch Thatfache, dafs 
die reine praktifche Vernunft inei- 
nem folchen Verbal tniffe xur Sinn- 
lichkeit fteht, aus welchem ein Ge- 
fühl des lntereffe *ür ihr Sittenge- 
fetx folgt, weiches die Vorftellung 
davon nothw endig und unausbleib- 
lich begleitet und die Ausübung des 
Gefetxes be fördert, ohne dafs ife doch 
dadurch die Will ensbeftiramung ihre 
Reinheit verlöhre. 



6. 

' Diefes reine praktifche Intereff« 
ift Achturig für das Gefetx, und die 
Fähigkeit des Gemüthes, ein folches 
lntereffe anzunehmen, ift das morali- 

> 

fche GefühL 



♦ s 



Mit der blofen 1 Vorftellung des moralifcheo 
Gefetzes ift die Anerkennung deflelben un- 
mittelbar und nothwendig verknüpft; ohne dafs 
ein Gefühl nöthig wäre, fie zu bewirken. Die 
Vorftellung des nach der Natureinrichtung 
durch Erfüllung oder Nichterfüllung des Gefetzes 

•rfol- 
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y. 

«folgenden Vergnügens oder Misvergnflgen* 
Würde fo wenig eine ächte Triebfeder des Wil- 
lens abgeben, dafs durch ihren Einflufs vielmehr 

der Wille den Charakter :der fittlichen ^jüte 

verlöhre. •) v 

. . .« 

Nichts defto weniger bewirkt die reine prak- 
lifche Vernunft in einem vernünftig endlichen 
Wefen, *wie der Menfch f «in Gefühl, mit wel- 
chem und durch welches fie lieh als Triebfeder 
der Realifirung ihres eigenen Gefetaes im Men- 
fchen wirkfam zeigt» Wi e fich der freye Wille 
dem Gefette der Vernunft und ( diefem durch die 
Vernunft bewirktem Gefühle gemafs beftimmen 
könne, ift unbegreiflich, wie die gan?,e Natur: 
des freyen Willens. Es kömmt nur darauf an, 
zu «eigen, wie Vernunft und Sinnlichkeit zu- 
fammenfKmmen, damit Ausübung des Gefetzes 
ein nicht Mos aufgedrungener fondern mit inni- 
ger Zuneigüng gefafster Zweck werde. Und 
diefs terKellt fölgendermaafen : 

Die reine praktifche Vernunft fordert den 
Willen auf» mit Abweifung aller nicht In ihm 

M 2 « gegrün- 

•) In dlefer Hinficbt habe ich in den pfycbolog. Proleg. I. Th. 
*. 29. gefegt: „Bty dem Triebe nach Gefetzmll 
figkeir ihrer felbft wegen, hat des Vergnügen 
aus der Befriedigung deffel.ben Keinen andern» 
als einen einfchrlaktaden £infiufs auf den 
Trieb ftlbft." 
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gegründntert ftinli<Jhen Antriebe-, 'fiel* aur rtafcK 
ihrem Gefetze zu befl;immen ; fic verfügt alfo. döt* * 
\ blos linnlichen Neigungen - allen Einflufs auß 

Wülwsbeftimmutig^ gebietet .Nichtbefriedi^ 
gung derfelben, Verzichtdeiftuftg, Aufopferung* 
% x Indem die reine praktlfche Vernunft au£ 
Äiefe Weife die SeMfucht einschränkt, die Ei- 
genliebe fich unterwirft, und den Eigendünkel 
niederfchlägt; entfteht unausbleiblich i) ÜbehS 
haupt Misvergnugen, wegen der Einfchränkung 
unferer Selbftfuchti der wir uns mir zu gern, 
obneGrenxen anzuerkennen, uberliefseni 2) un/ 

angenehmes Gefühl feiner Niedrigkeit, wegeilt 
der Niederfchlagung alles Eigendunkels, Hin- 
weifung auf die Schwäche Und Gebrechlichkeit 
feiner auch den linnlichen Neigungen unter- 
worfenen Natur, auf feinen gänzlichen Urtwerth 
vor ' und ohne Uebereinfthnrnung des Willen* 

mit der Vernunft. , 

So wie diefes durch Einfchränkung der 
Selbftfucht und Demiithigung bewirkte Misver* 
gnügen a\is dem Verhältniffe der reiben prak- 
tifchen Vernunft zur Sinnlichkeit entfpringt, ifi 
es, ein a priori erkennbares und begreifliches 

Gefühl. . * 

Allein diefes Gefühl kann imMenfchert nicht 

entftehen, ohne dafs er zugleich gezwungen 
, wäre, die unbedingte Hoheit der Vernurtft aii- 

zueir- 

. 1 i.. „• » 



Digitized by Google 



J.8.1 



zuerkennen • tind föch , im' BeGt2 . derfelben , als 
.f «haben übet deh Einflufe der' finnlichen Nei- 
igüngen, als &Mg <*üi fühlen; ihre' Reixc xu über- 
winden. ;So g*ht^das Mis*erg'nügen wegen der 
<Einfch*äwkung der Selbftfuibht über in die, Luft 
-an. deta «rhabenaal Vermögen;. welches fie e'm- 
fchränkt, das Gefühl ier Demüthigung über in 
.dar frohe Gefühl der Erhebung im Bewufstfeyn 
des Befittes ienes Yerntvögen? So entfteht das 
:fefi€ftiV«4#^ Acht^g. iür 4as Gefetx, 
fw»^loÄes-^ugki€h f Gefühl der. Achtung für 
'linfr^über^ ^eftimmung ift. 

tiefes G eÄ v$ '$(o ' hlo^ fay& Vernunft be. 
' wirkt, urld 1 cibfebon >%Bf ebew fa' wenig das Sit- 

,jfed»r * i*Qd ewar , die , ein/.igß ächte , Triebfeder 
'ab - • üäf ' d*s' Öefett in fichtst Ma*imtf xu 

Wehff'-W* ' diefes QefQfiM»" Mbralifehe'Ge- 
fiib^, nennen, und es für ein, nQthwendigesi Ge- 
fühl ia xleiv menfchlichjBi* Natur halten; fo find 
trir doch weit'eiitferntV es oberftes marVali- 
'jTch^s pxn\%\£^ find wir 

durch richtige Beftimmung des wöraHfchen 
Gefthfe^^Wnflfehyin den Sten$*ge&!xt • jene 
Weltweifen xu widerlegen, welche es thun. 

(S. d. i. Th. IVTAhlcHn.) ~~ "" 

• " ' . Pflicht 
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Pflicht ift &U> ^Notwendigkeit einer Hand, 
lung, beftimmt durch das Gcfctz der reinen 
praktilchen Vernunft. Die Vorftellung der 
Pflicht ift mit dem Gefühle der Achtung für 
das Gefett verknüpft, fo, dafs man nicht aus 
Pflicht und ohne Achtung für das Gefetz han* 
dein kann.*) , t \ k j - > ; . % 



♦) „Mit diefer Triebfeder, fagt Kant: (Kric d.£okt Vera. 
156.) laffen fich fcär wohl fo viele Reize und Annehmlich, 
keiten des Lebens verbinden, dafs. euch um dieetr WiHea 
«lirin fchon die klügfte Wahl eines vernünftigen, und über 
das gi ölste Wohl des Lebens nachdenkenden Epikureers, floh 
für das fittlich^ WohWerhalten erWtren würde, und es kann 
euch rethfam feyri, diefe AusOdit «uf einen fröhlichen Gc* 
nufs des Lebens mit jener oberftco, und fchon für fleh «Hein 
hinlänglich beftimmenden Bewegurfache zu. verbinden; aber 
nur, um den Anlockungen, die das Laiter auf der Gegen- 
feiie vorzufyiegeln nicht ermaogek, des Gegen gewicht zu 
, halten, nicht wn hierin die eigentliche bewegende Kr*ft, auch 
nicht dem minderten Theil nach, zu fetzen, wenn von Pflicht 
die Rede ift, denn das wurde fo viel feyn, als die moralifche 
Gefinnung in ihrer Quelle verunreinigen wollen/* 

Die Ehrwürdigkeit der Pflicht hat nichts mit Lebensgenuß 



eigentümliches Gericht, und wenn man auch beyde noch fo 
sufammenfchfitteln wollte, um fie vermifcht , gieichiam als 
Arzney mittel, der kranken Seele zuzureichen, fo fcheiden 
fie fah doch alsbald von felbft, und thun fie es nicht , fo 
wirkt dar erde gar nicht , wenn aber auch das phyfifche Le- 
ben hierbey einige Kraft gewönne, fo würde doch das mo* 
rilifchc ohne Rettung dahin fchwinden. 



1« 
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mt Peinigen Imr unffre finng* Ver^ßebtn^ 
durch das rrtfdtifcbe Gefitz ^th mnftrn rieht* ] 

: zl tHäfigen -Anfträtbe* diftäkfeßgkekS : 

Das oberfte Gut eines vernünftigen We- 
fens, als eines folchen, befteht, wie m ei- r 
nem der vorigjen Abfchnitte gezeigt worden, in 
der ihrer fclbft wegen tu erßrebenden Ueber- 
cinftimmutlg eines folchen Wefons mit denjeni* 
gen Gefetxen , 5Ke es (ich *ls vernünftiges Wefea 
fclbft giebt. 



' • ■ • *' ^ ... . ■ t „ r 
.., £in vernünftiges endliches Wefen 

k; a ^. d a3i ea igo Gut, welches für fei-, 
biges, in wiefern es vernünftig, das 
oberfte ift, nicht vorftelleni phne die- 
Idee deffeibeft tu beziehen, atif denje- 
nigen Zweck, für felbiges, wiei 
fern es endlich; nothwendig ift. 

[ vernünftiges endliches Wefen befitit, 
wiefern es endlich ift, ein {innliches Be. 
gehrungsvqrmögen , und mit dio»em. das Bedürr 
nfc npd den Trieb nach Vergnügen. Wiefern 
fein linnliches Beg^tvungsverpögCP unter Lei-' 
tu^g der theoretifphen Vernunft ftcht, ift die, 
CiöcHfcligkeit WA WI 



Einem 
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Einem We^n, welckftn mit feiner Vernunft 

^.^Ä^^nHljph^i^^y Schieten* pb^s% 

einen abn*£e^w^ A ^^d^a den. 
ken, D$r Zw^ck der Vernunft, ift 4er ahfolut 
6$erflfe, und njii^fs ybn'dern yernühfelg endlichen 
Wefen auf den relativ obeVfJeh *2^fefck äfc$ flitSri* 

Jichen JBegehrungsyermogens bezpg^n werden,. 

Der Ttfwkitel Ve^un^ iß fftjr 4f^$^jlf& 
1Äge Wef^ilÄ^flw%,;u^e4^t fe^W^iflk 
ift durch feine Natur geiwungen, mit Jfafy 
Heilung eines vernünftig freyen Wefens, wel- 
ches jenen Zweck efflrebtj unbedingte 
Achtung, und dieie um fo meWi^daniit iÄ'rer- 

knüpfen; 'W ii& jenej WelbH tlbW Ztftefcka 

^er Vernuri/thäh^rt^ '< 'M^<i 

i Die Vernunft; fordert, , Ja ^me r ,W^jg 
deren Pia» dhtfc BeyftjiuiDjm^ ^^^n Xol^^, 
im finnlidhen j B^tirungwerfiipgpn gegrynj^ 
Trieb ihren Gefetxen gemifs befriediget werde* 
Und wenn fie ficH ein Vefnüimijgf: fcrifflfdh^'We« 
fen vorftellt, welcrie^dürch' feine ferftre^Mg ais f 
Zwecks der Vernunft r Änfpruch a^ urfbeäffi^t^ 
Achtung erwirbt, xugle!^^ 
der urfprüngliöfieri EinricbtUiig'te?Bfer SiKhli6h'' 
keit Bedürfnis der ^ftrfrkJel^kiit hat* T& rÄÄftl 

fie es für nothwfend^ 1 

fen 

, ' Digitized by \jQ 
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|fni€iIÄe c Giäefefeliglcefib.iiikomtn©, die g^gen 
flelFe^n^fftfekung' des Dieckes der Vernunft 
imcVerhSltniffe flehe, fKefes UrtHeil der Vets- 
fcunft UH^Wnüöijp^ii IfinnlkHenc latereffe gan* 

Unabhängig n: : ftu 1 >U\ t 6 '*i Kft %u\ <.\ 

*ie V^^Antw Veiten auf den ret*- 
ffe$--»4w¥ Ate'h'Ztceiek ^tfÖ finnliefleir Be- 
tefWgSV erm ö g ! e n V [j ci «es v e r n ü n'f t ig 
e rtd fetfrfMrifi •g'** t fc«b'»V 1 ! i n' & e ri 

Be'igHfl 4«^ Wü'r&SKei*- glückfelig ' tii 

iSh --u : • ' . 1: !>ib k 

5* 



J r 
I 



' J ,v DA's SlftengeTeti kafih alfb füf ein 
<f e i n ün'/t entflieh ei We f e n au'ch 'au st 
gVdr ü'ekt wWde'nv ;f du , rch die Vorm el: 
Erfrirb d'h- 'durch die Ma'rfdlangsWeife, 
"diV du befölgft, Würdigkeit, glückfe-*' 
lig feyn! '- ; •» ,v; V- "o . 



- , ■, r.S^tonpKüofopbie ift diefem nach,al» 
Ifej.yfffffnfc^t 5e r. Grundlage und Regel^ 
fat ErweVbung : der Würdigkeit glückselig zu 

Iis eine Glückfeligkeitsiehre. :f 

Indem unfre Vernunft diq Begriffe der fitt* 
liehen Güte und Würdigkeit glückfelig zu feyn, 
* - * in 
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in notwendiger Verknüpfung denkt, feto* fi* 
nicht etwa fchon das Dafeyn eines helligen und 
weifen Welturhebers voraus. Sie - behaupte* 
Ä ber allerdings, ihre unbedingte Hoheit und 
Avtonomie, fetxt im Bewufstfeyn yon diefer 
voraus, dafs in den Zuftänden eines vernünftig 
tndliqhen Wefens eine mit ihren Prinzipien zu- 
femmenftiitimende Ordnung un^ Gefetzfn&fig- 
keit herrfche, dafs fie fo angelegt upd verknüpft 
feyen, wie fie felbft, die Vernunft, wenn fie zu* 
gleich allmächtig wäre, den Plan entwerfen und 
durchführen . wurde, Glückfeligkeit ha* an (ich 
keinen abfoiuten Werth, und verdient nur in- 
fofern die Rückficht der Vernunft, als das Be- 
dürfnis un£ der Trieb nach ihr wefefltlich xur 
Natur feines vernünftig endlichen Wefens ge- 
hört Ifi diefer Beziehung mufs die Vernunft et 
für /notwendig erkläre^;, dafs ein Wefen , weU 
ches durch den Gebr^uoh feiner Freiheit unbe: 
dingte Sqfr&txung und Billigung erwirbt, xugleich 
aber der Glückfeligkeit , nicht wegen einer will- 
kührlich angenommenen Neigung, fpndern we- 
gen der von ihm nicht abhängenden Einrichtung 
feiner Natur, bedürftig ift, dafs diefes wirklich 
in dem Maafüe glückfelig werde, als es Achti 
und Billigung verdient. ' / 




* • » 
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4. . : v l . , , , i 
v Das Streben eines vernönftig *H$- 
liehen Wefens geht xunächft auf da* 
oberfteGut der Vernunft, feiner ölbft 
=ivegen, d. h* auf freye und ihrer felbA 
wegen zu bewirkende Uebereirfftimi. 
tnung mit denjenigen Gefetten, di% 
es fich als vernünftiges Wefen felbft 
giebt. Da nun aber diefes oberfte 
Gut der Vernunft, bezogen auf da* 
ihm als zugleich endlichem Wefen 
eigene Bedürfnis der Glückfeligkeft 
Würd ig k e i t de r Glü ck f e 1 i gk e i t tÄ , f o 
iift das. Höchfte und vollendete' 
eines vernünftig endlichen WefeW. 
Glückfefigkeit im Ebenmaafe mit der 
fittlichen Gute. ^ . > 

Wenn das vernunftig endliche Wefen nach 
dtefem ; höchften, vollendeten Gute ftrebt, pjacht 
es nicht etwa die Ausficht auf Glückfelig^eit > 
aur Bedingung der moralifchen Gefimuipg, 
denkt vielmehr die reinmoralifche Gefjnndng 
als Bedingung des Antheiis an Glückfeii^keit, 
welcher einem vernünftig endlichen Wefen xa- 

kommt. Es ftrebt nach Sittlichkeit ihrer 

• ■>•'•■« *,i»i-> * ,. 

felbft, wegen, nicht wegen ihres VerhältnifTes 
tur Glückfeligkeit, allein, da (las fittliph Gute 
zugleich Würdigkeit der Glückfeligkeit ift, und 



fittliche Güte als Bedingung unausbleiblich xu 
-erlblgSrider Glückfeligkeit gedacht! wird." & be- 
lieht fich itv fbfera fein. Streben wigleiflh Auch 
■*xi£ ©ückfoligkeifc. Diefo Beziehung aber^drüqkt 
■klbs *us , dafs e*. nicht »ach Sittlichkeit Jlreb^o 
köriie, ohne zuglejch au .beUhen, dafs ein 
iWefen,, welches fich durch ; freyes Streben nacb 
Sittlichkeit an , fich .-WjVth erwirbt , der Glück- 
Seligkeit auch , würdig d fey, .^nd . dafs ejn der 
glückfeligkeit würdiges Wefen auqh ..glückfebg 
werden muffet ; werm anders, die Ordnung der 
JDinge ; vernünftig iß. ' ■ . 

Wieit; entfernt alfo ,.; dafs die Gtfnnung des 
' n»ck dem hpchften Gutd ftr*be,n4«n.. : vernünftig 
«ndüchen Vfefens eigennützig fcy, Aft, vielmehr 
^enes Streben nur, bey der . reiaften. Uneigenn% 
izigkeit möglich. . l .• <; 



. . -■ 
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Die im Begriffe des höchften ( 
enthaltene Verknüpfung der Tugend 
•und der Glückfeligkeit äft'hicht ana- 
lytilcn. . . 

' ' Wäre diefe Verknüpfung analytifch.'fo wären 
die Beftrebung tugendhaft xu feyn, und die 
vernünftige Bewerbung um Glückfeligkeit nicht 
zwey verfchiederte , fonderU ganz ! - identifche 
Handlungen; jene' Beftrebung ruhte auf derfel- 
ben Maxime, welchVdfefe -Erwerbung roraus- 

* fetzt. 
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fetit. Allein, wie i ^«-bisherigen hinlänglich 
. gezeigt ' wor^n .ift die Handlung , ; mit . wel- 
cher ich Peine, fittliche Qutq e/jftrebe, <#ani einie. 
andre;, als jene,., wö^urph icH G|üpkfeligkeit bev 
zwecke, und die Maximen der Tugend und eU 
genen Glückfeligkeit lind ip Anfehung ihres 
okerften praktifpheq Prinzips ^nx, ungleich 
tig, fchränken einander fogar in einem und 
deinfelben Subjekte nicht wenig ein» 

Nur durch föphtftifchfcn Schein kanrt es dem 
Epikureifm und Stoicifrti gelingen, die Prinzi- 
pien der Tugend uridGtückfeligkeit als identifch" 
vorzuftellen; jenem, indem er tu ^elgen ver- 
fpricht, da? .Bewufstfejrh, Glückfei igkeit } gefeti- 
mäfsig^u erftreben, ley xugleich-Tugend, die- 4 
Jfjem, indem er annimmt, Bewufstfeyn tugend- 
hafter Gefinnung fey an fich Glückfeligkeik 

Die int Begriffe des höchften Güte* 
enthaltene Verknüpfung der Tugend 
und der Gltrckfeligkeit ift fynthetifch, 
d. h. Tugehd und GFückffeligkeit wer* 
den irt einem folch^n Vethälthiffe ge- 
dacht, dafs die Tügehd die Glückfelig- 
kfcit, äls etwas von dtfih Bewu fc tfeyrt 
der 6tfftetn ünterfchiedenes nach 
dem Gefetxe d«r 7 Caüffälit&t hervor- 
bringe« 

t % Die 
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Die Vernunft ift dureh ihre Natur 
gezwungen, fich in dem Begriffe des 
höchften Gutes eine folche Verknü- 
üfung von Tugend und Giückfelig- 
keit zu defnken. ifiefe Vorftellung ift 
yon ihrer Natur unabtrennbar. 

Vernunftiger Weife kann fie die- 
felbe nur denken, wenn fie die Mag- 
Uchkeit davon einfieht 



9. 

So l^nge die Vernunft die Möglich- 
keit davon nicht einfieht, ift fie mit 
fich felbft uneinig, und wird in (An- 
tinomie ihrer eigenen Gefetze verwi- 
ckelt; auf der einen Seite durch die 
Natur gezwungen, im Begriffe d«s 
höchfren Gutes die Verknüpfung von 
Tugend und Glückfeligkeit als noth- 
wendig zu denken, auf der andern 
durch ihre eignen Gefetze aufgefor- 
dert, diefe Idee, im Fall ihr Gegen- 
ftand unmöglich, für chimärifch zu 
halten, und denn auch das ganze mo- 
raltfche Gefez für ungültig zu er-, 
klären« 



In 
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In der ffor den Menfchen notwendigen Vor- 
ftellung des höchften Gutes wird eine noHiwen- 
dige Verknöpfung xwifchen Tugend und Glück- 
feligktit gedacht. Streben nach Tugend und ^ 
Streben nach Glückfeligkeit fihd wefentlich ver- 
fchiedene Handlungen, beruhen auf entgegen? 
gefetzten Maximen, und eine Verknüpfung von 
Tugend und Gluckfeligkeit kann nicht analy- 
tifch feyn. Ift fie fynthetifch, und drückt ein 
Verhältnis von Urfache und Wirkung aus, fo 
mufs entweder das Verlangen narh Gluckfelig- 
keit die Bewegurfache zu Maxiqien der Tugend, 
oder die Maxime der Tugend mufs die wirkende 
Urfache der Glückfeligkeit feyn. Das erfte ift 
nicht gedenkbar; Maximen, die die Beftim- 
mungsgründe des Wollens von. dem Triebe nach 
Glückfeligkeit herleiten, find eigennützig* unmo- 
ralilch. Das zweyte ift nach den Gefe tuen der 
Natur unmöglich; deren Einrichtung zu folge 
die Glückfeligkeit Urföchen und Mittel hat, die 
von der moraliichen Gefinnung ganz unabhän- 
gig find- 

Wenn das höchfte Gut unmöglich ift, fo ift 
es vernunftwidrig , es xu erftreben, da die Erftre- 
bung^deffelben durch das moralifche Gefetz ge- 
boten ift> fo ift dieies Gefetz, ielbft nidnig. 

Kann die Vernunft hier flehen bleiben? 
Kann fie (ich felbft verleugnen? 

10. Di* ; 
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10. 

Die Vernunft .kan,n fich bey diefem 
Widerftreite durch fk ep t ifch e.Zur ü ck- 
haUung der Entfcheidung nicht be* 
friedigen. 

'Äfe • Qi it| , r rj • ij.'jJ". tri :..;•) : * : 

II» « 

Die Vernunft mufs entfcheiden, 
und x war fo, dafs die fittliche Gefeti- 
E e b u n g d e r f e 1 b e n U n e i n e e f c h r ä n k t 
anerkannt werde, zugleich aber auch 
den gerechten Anfprüchen unfrer 
Natur auf uluckfelig kei t Gnüge ge- 
fchehe. 

Eine folche Entfcheidung; der Ver* 
tiunft kann nur dadurch erfolgen, daß 
fie denMenfchen nicht bl ös vö r fte 1 1 t] 
wie er in der Welt der ErfcheinUngerj 
ein denGefetxön der Felben unterwor- 
fenes Dafeyn hat, föndern auch fein 
Dafeyn, als Noumenons in einer Ver* 
ftandeswelt denkt> f/ >, ^ , . s M > , 

Nach den ßedihgüngen vohdieför iÄ es £äf 
nicht unmöglich, dafs die Sittlichkeit der Ge^ 
finnung einen hothwendigeh Züfämnie'nhang> 
als Urfache, mit der Qlückfeligk6it r als Wirkung 
in d«r Sinnenweit ha,bev . Und könnte auch 
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diefer Einflufs kein unmittelbare* feyn, folifst 
fich dennoch ein mittelbarer fehr wohl denken; 
{vermittelft eines in reiner Vernunftidee vorzu- 
ftellenden Urhebers der Natur,) ' 



Die Bedingungen der Möglichkeit 
des höchften Gutes können nur in der 
über finnlichpn Welt enthalten feyn> 
«lfo in derjenigen Sphäre, für welche 
uns keio Erkenntnifs vergönnt ift 
und von welcher die theoretifche 
Vernunft uns bios gedenkbare Ideen 
darbietet, ohne ihre obiective Reali- 
tät beurkunden zu können* 



Die theoretifche Vernunft hat an 
und für fich keinen Grund» ihre Ideen 
des Ueberfinnlichen für mehr, als 
blofe td een tu halten. Allein^ wenn 
die praktifche Vernunft urfprüngü- 
che Prinzipien a priori hat* mit de- 
ijen gewiffe theoretifche P.ofitionen 
in Beziehung j*uf die über finnliche 
Welt unzertrennlich verbunden find, 
obwohl He fich aller möglichen Ein- 
ficht der fpekulativen Vernunft ent- 
Htydenr.p W ö.Hi. N ziehen, 
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entliehen* (ohne jedoch Widerf^ruch 
t.u Enthalten) fo würde die Vernunft 
fich im Ganzen felbft wider ftreiten, 
wenn fie diefen Pofition'en nicht in 
dem Maafe Realität xuelgnetcj als es 
für ihr praktifches Intereff* unum* 
ganglich nöthig ift. 

< Nämlich wenn fich reine fpektt* 
latiVe und praktifcfie Vernüilft, We- 
iert dös Endzwecks von diefet-, fcür 
Bildung und ßeftimmürtg von Vörftellurigeii 
verbinden, alfo diefe Vefbindurtg nicht iufältig, 
fondern in der Natur der fittlichen Vernuiift 
gegründet ift > fö ift diö fpekulative Vertiunft 
der fittlicheil Vernunft untergeordnet, dleft 
fuhrt, mit Kapt zu reden, den Primat. Auf 
diefe Weife bekommen die Ideen der Freyheit, 
der Subftaft?., der Welt, d*r UnfterbÜchkeit und 
Gottheit, Realität in praktifcher Hirificht, uö. 
: erafchtfet fie für die blofe theoretifchö Vernüilft 
än pofititettl Inhalte leer find* 

Ich habe diefes Iii ftiemer moratifcheri Got- 
teslehre erläutert : (S..70J „die Ideen der 
Freyheit, de* Subftänx, der Welt* der 
( Unfterblichkeit, der Gottheit find für 

1 

» 9 » 

die Vernunft, in ihrem fpekulativen Gebraucht 
blofe Hypothefeni Sie ftfellen keine gege- 
' ' ben* 

* 
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beneObiekte vor» ia fie können nicht einmal 
mit begreiflichem Zusammenhange auf 
die Wirklich gegebenen Obiekte bezogen werden, 
haben alfo föhlechterdings gar keine obiektiva 
Realität* Wenn nun gefagt \vird> fie bekom- 
men durch die praktifche Vernunft oblektive 
'Realität* fo bedeutet diefs nicht, als, ob wir ver* 
hiittelft der praktifchen Vernunft die Natur der 
Freyheit, der Sübftant, der Welt, der Unfterb- 
lichkeit, der Gottheit, nach dem, was fie an 
fich felbft find, erkennten, fondern» daft die 
Jpraktifehe Vernunft einen wirklichen Ge- 
gertftartd zeigte rriit welchem iene Ideen un* 
fcertrennlich verbunden find, auf welchen fie 
lalfo auch nothwendig belogen werden muffen» 
Die Idee der Freyheit ift in dem Faktum 
eines fich felbft durch Vernunft gesetzgebenden 
Willens enthalten, bekommt alfo durch prakti* 
fchä Vernunft allererft pöfitiven Inhalt, da 
iie für* die. theoretifche Vernunft blos negativ 
ift* Der pfychoiogifche Begrif eines letxten 
Subiektes, welcher der Seele ini Selbftbewufsfr- 
feyn nothwendig beygelegt wird* ift für die 
thedr«tifche Vernunft im fpekulativen Gebrau- 
che ganz leer au Inhalt > und kann von ihr, dä 
fes ihr an dem Merkmale der Beharrlichkeit 
fehlt, ^ur rfeellen Vorftellung einer S.ub Aanfc 
nicht erhoben werden» Der praktifchert Vör- 

Na«' nunft 
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nunft gelingt diefs, indem fie für den Menfphen 
eine zur Angemeffenheit mit dem itioraÜfchen 
Gefetze im höchftert Gute, als dem ganten Zwe- 
cke ihrer lelbft erforderliche Dauer des Dafeyri* 
als nothwendig poftutirt. Die kosmologifche 
Idee einer intelligiblen Welt ift für die theote- 
tifche Vernunft ganz leer. Die; praktifche Ver- 
nunft gtebt ihr Inhalt> indem fie das möralifche 

* Gefett einer intelligiblen Welt darlegt, worauf 
die fpekulative Vernunft nur hinweifen, ihren 
" Begriff aber nicht beftimmen konnte. Der 
Begriff* Gott ift für die theöre tifche Vernunft 
blos ein Ideah Die möralifche Vernunft -giebfc 
ihjn beftimmten Inhalt in wahrhaft fachlicher Be- 
aiehung, indem fie Gott, als letzten Grund der \ 
Möglichkeit dds Gegenftandtes eines durch das 

' möralifche Gefetz beftimmten Willens, d. i. des 
höehften Gutes in einer intelligiblen Welt vor* 

fteiit." ' 

• > > 

1 Mail neiintr theoretifche, als foU 

che Unerweisliehe Sätze, wieferh fid 
, einem a priori Unbedingt geltenden 
praktifchen Gefetze unzertrennlich 
anhängen, als nothwfendrge durch kei* 
neanderntu erfetzende Bedingungen 
den dadurch beftimmten Endzweck 
als möglich tu denken* Poftulate der 

reinen 

r 

1 V 
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reinen praktifchen Vernunft. Die 
theoretifohe Vernunft denkt die Ob- 
lekte derienigen Ideen, welche die 
poftulate der praktifchen ausmachen, 
nach den reinen Begriffen des Ver- 
bände*, ohne alle Verfinnliehung. # ) 

Erfüllung des Sittengefetxes, Hei- 
ligkeit des Willens, ift das erfte we- 
sentliche Beftandtheü des höchften 
Gutes. Diefe ift für «in endliches We • 
fen nur varftellhar als ein ins unend* 
Jiche gehender Fortfchritt zur voll, 
ipmmnen Angemeffenheit gegen das 
Sittengefptz;, diefer Fortfchritt aber 1 
nur denkbar unter Vorausfetzung ei- 
ner in das Unendliche fortdauernden 
Exiftenz und Per fönlichkeit de s % end- 
lichen Wefens, d, i, der Unfterbüclr 

keit deffslbsut ■ » 

Glückfellgkeit im Ebenm$afs ge- 
gen die Sittlichkeit ift das xwcyte 
wefentliche Beftandtheil des höchften 
Gutes, mit dem erft A, als der Würdig- 
keit glückfelig iu feyn, in nothwen. 
diger Verknüpfung, v * 

i-8. 

$, Ktnts Krit. der prakt. Vern. S. 245. 14$. ' 

1 
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Soll diefe Uebereinftimmung von 
Tugend und Glückfei igkeit möglich 
(eyn, fo mufs die gefammte Natur, 
nach moralifchen Zwecken eingerieh-- 
fcet feyn, die Ordnung der phyfifchen 
Verknüpfung der Dinge von einein, 
PUne nach flioralifohen Begriffen 

hängen . . - 

/*■**-'■ 

Sollen wir uns eine folche Bin' 
yichtung der Natur ah möglich vor* 
ftellen können, fo muffen wir das Da« 
feyn eines Wefens annehmen, welches 
duTch Willen und Vernunft Urheber 

der Natur ift, Ein folches W«f?a ift 

r 

Gott, 



I • * # » ' ' ■ 

30. 

Unfterblichlceit der Sacle und Da* 

* * * ■ * * 

* 4 4 ■ I 

feyn Gottes find alfp Gegenftände ei« 
nes nothwendigen Glaubens für die 
Vernunft, wiefegn die Möglichkeit 
der Re*rlifirung des höchften Gute* 
ohne diefelben gar nicht gedacht 
werden kann. 



31 



♦ 



. I 



Digitized by Goc 



• ; m 

Wenn ein Gott die Naturwelt zur 
Real ifirung des höchften Qutes zweck« 
mäfsig eingerichtet hat, und aiieDin- 
ge demnach, angemeffen für ienen 
Endzweck wirken und leide n;-fo muf- 
fen wir im Glauben zugleich anneh« 
men, dafs die dafeyende W*lt, ihrem 
Plan und ihrer ganzen Dauernach,. 

die beft* Welt ift/ 

• ■ . • . ' , 
• ■• ■ > 

Die durch Vernunft beftimmteUer 
berzeugung, dafs der vollftändige, 
ßrund de* moralifchen Gefetzes, undf 
der Realifirung des höchften Gute* 
in der Gottheit liege, i'ft'R«ligion. 



LT 



Der wiffenfchaftiiche Jnbegrif der 
Gründe diefer Ueberxeujung ift die. 
Theologie, 



r 



■ 34. 

Wenn in einem M.enfchen Religion 
ontfteht, fo wir d dadairch feine Em* 
ficht und Anerkennung des morali- 
fchen Gefetzes nicht vermehrt, erhält 
er keine neuen Triebfedern daffelbe 

zu 
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zu erfüllen*, es werden nur dadurch 
Fragen beantwortet, die Ijch der Ver- 
nunft unabweislich aufdringen, fa 
bald fie fich des durch d*s Sittenge- 
fetz beftimmten Endzwecks vernünf* 
tig endlicher Naturen bewufst wird, 
undZweifel g,ehpben, welche die Aus- 
übung des Gefetzes hindera könnten; 

Das Sittengefetz hat feine Vollgültigkeit le« 
diglich dadurch, dafs es aus dem Verhältnis 
der Vernunft zu einem freyen Willen mit Noth* 
wendigkeit folgt Es bedarf alfb, um als ver- 
pflichtend anerkannt xu werden, keiner Unterftü- 
tzung durch religiöfe Ueberzeugung, Selbft 
derjenige, welcher das Dafeyn Gottes und die 
Unßerblichkeit der Seele leugnet, mufs zuge* 
flehen , dafs er (ich felbft widerfpräche, wenn er 
die Nothwendigkeit leugnete , ienes Gefetz als 
das oberfte für den freyen Willen eines ver* 
nünftig endlichen Wefens anzuerkennen. Voll- 
kommen wahr fagt alfo Kant in der Vorrede zu 
feiner Schriftf die Religion innerhalb 
der Grenzen der blofen Vernunft: „die 
„Moral , fofern fie auf dem Begriffe des Men- 
schen als eines freyen, eben darum aber auch 
„fich felbft durch feine Vernunft an unbedingte 
^Gefetze bindenden Wefens, gegründet ift, be- 

X „darf 
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.« 



„darf weder ( eine* andern Wefens über ihm, um 
j/eine Pflicht zu erkennen-, noch eine andere 
„Triebfeder, als des Gefeties felbft, um fiexu 
„beobachten, Sie bedarf alfo zum Behuf ihnen 
„felbft keinesweges der Religion , fondern ver- 
„möge der reinen praktifchen Vernunft ift Ca 
„fich felbft genug,« # ) 

Auch, um mit innigem Intereffe das 
Sittengefetz anzuerkennen, ift religi- 
6fe f Ueberxeugung nicht fchleohter* 
dings nöthig, und es bedarf nur der Stärkä 
der Seele, freylich ihrer im höchften Grade, urft, 
ganz entblöd von derfelben> fich feiner moralU 
fchen Verpflichtung auf das innigfte zu freuen. 
Auch der Atheift, wenn nur feine fittliche Ver- 
nunft gehörig entwickelt ift, Selbftfucht in ihm 
nicht herrfcht, und Energie ihm nicht mangelt, 
. ' ' ; ; * auch 

*) Bs befremdet, von Herrn RofenmüUer in einem feiner 
Programmen ; de faris imerpretationis facrarum lttcerarum in 
tcciefia Chriftiana ( P. VII. t>ag. V.) diTBefchuldigung Ktnts 
zu finden! „Statuit religioni univerfac* natu* 
,»rali etiam ftricte fic dictae, quatenus dogmata continet, 
„e. g, deum exifter«, providentiam efle, vil« prenum , 
„dum docet, moralitatem, tarn obiecrivc, quod ro velie, 
„quam fubiective, quod t« pofft atriner, mintmq egere 
„religione, f«d vi purae ratiwnis practicae fibi ipfam fuft> 
„cere; faltem non requiri fcicntiam aflercbriam ne quidcm 
„ exiftentiae Dei, fed fufficere problemadcam peHuafionem, 
„hypothefm: fieri poteft ut exiftat deus; et hoc mini, 

„mum cognitionia fubiective fufficere ad raonlitatem," 

> * » 



■ 



i > 
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auch er kann im Belitz feiner ftrengen Verbind- 
lichkeit eine Zufriedenheit fuiilen, die ihm da* 

Leben unter allen Schickfalen werth macht. 

•* 

Die Religionswahrheiten find für den morali« 
fchen Menfchen in einer gedoppelten Rrückficht 
von einem durch nichts ianders zu erfet/zenden 
Nutzen; einmal, wiefern er über den lernten Real* 
grund feiner Etlichen Vernunft^ Ober den da. 
durch ihm feftgefetzten Entzweck, und die Ue« 
bereinftimmung von tiefem mit dem Plane des 
ganzen Univerfums nachzudenken diirch /"eine 

Vernunft unabtoeislich gedrungen ift, dann wie- 

- 

fern er, ohne befriedigenden Aufichrufs über die- 
fe Gegenftände zu bekommen» fehr leicht die 
Befolgung des Sittengefetzes aufgeben, oder 
doch wenigftens für diefelbe zu trag oder kalt- 
finnig werden könnte. Die Religipnswahrheifen 
iind, in der erften Hinficht, nothwendige und 
unerfetzbare Mittel, die moralifche Vernunft, 
im Bewußfeyn ihres Gefetzes, und die theore- 
tifche, welche den Endzweck eines einem fol» 
chen Gefetze untergeordneten endlichen We« 
fens zu ergründen , gedrungen ift, in Ejnftira- 
jnung zu bringen , und demnnch. dies g*nze 
Vernunftvermögen einig mit fich felbft zu ma? 
chen. In der zweyten Hinficht find die Reli* 
gionswahrheiten negative Beförderungsmittel 
der Ausübung des Gefetzes, wiefern die Unent» 
fchiedenheit der Vernunft über die Möglichkeit 

der 
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der Realifirung des durch die moralifche Ver-t 
rmnft den vernunftigen endlichen Wefen beftimm* 
ten Endzweckes nur zu leicht ein Hindernis der 
Ausübung des Gefetzes werden kann. Indem wir 
fie aber als folche negative Befördern ngs mit- 
tel der Ausübung des Gefetzes annehmen, be* 
Raupten wir damit keinesweges, dals fie rieue 
Triebfedern für diele Ausübung feyen. 



Durch die Ueberz eugung vom Da«* 
feyn Gottes, der Unfterblichkeit der 
Seele, und denen damit verknüpften 
Wahrheiten wird die Reinheit unfrer 

moralifchen Gefinnung nicht auf^c« 
hoben, 

• 

Allerdings ift die Reinheit der moralifchen 
Gefinnung für uns fchwerer, wenn wir vom Da* 
feyn Gottes und der Unfterblichkeit der Seele 
überzeugt find; der Gedanke der notwendigen 
Verknüpfung von Tugend und Glück feligkcit 
kann uns, ehe wir uns deflen verfehn, als Motive 
einer Willensbeftimmung Überraichen, und un«* 
fre Gefinnung verunreinigen. Allein die g'inx- 
Jiche Abfiraktion von aller religiöfen Hofnung 
ift dennoch möglich, und dasSummum von Lau* 
terkeit moralifcher Gefinnung ; Vernichtung al- 
ler Hinficht auf die im Plane der Welt vorberei- 



* tet© 



r * 

* ' V 

teto Verbindung von Glukfeligkeit mit der Tu- 
gend, ift kein unerreichbares Ideal. *) 

Ich bemerke hier nur noch, dafs es in Hin- 
ficht auf Erfchwerung d£r Reinheit der maralU 
fchen Gefinnung durch Religionsuberxeugung 
ganz« gleich ift, oh fie auf obiektiven oder fub- 
iektiven zureichenden Gründen beruhe, — Der 
Glaube ift von obiektiver Gewißheit nur den 

« 

• Gründen nach verfchieden, übrigens ein eben f(> 

volikaromnes Fürwahrhalten als diefs* 

Nach den bisher aufgeftellten 
Crrundfätzen läfst fich da§ einzige 

: • / - : > richti«. 

*) Schmid fagt in feiner Moralphilof. S. 294. „Wäre das Da«, 
„feyn Gottes und ewige Fondauer apodiktifch gewifs, aus . 
„blos theoretifchen Gründen, fo. wir« die Varftelluog davon, 
*,fclb(l eine Triebfeder, legal % d. i, den göttlichen Gebote* 
„gemfifs tu handeln, Diefe könnte "aber fefcr leicht die 
»»ficht« mandifche Triebfeder /chwfcchen oder verdrängen, und 
„dadurch alle innere Wurde dar Tugend vernichten. Schlecht 
, „terdings unmöglich würde eine rein - moralifche GafmnuBf 
„auch alsdann nicht feyn, wenn die Reaütit der Gegenftändt 
„des religiöfen Glaubens ßch apodiktifch demoqftriren liefst 
„Denn das abfolute Vernunftgefat« bleibt dennoch abfolu* 
„und könnte ein uneigennütziges Interefle feiner Befolgung 
„hervorbringen. Allein die Einficht in die gewifTen Folgen 
„unfers Verhaltens fiir unfre Glückfeligkeit würde doch fehr 
„leicht die reine Gefinnung verdrängen, und das eigne Be, 
lt wufstfeyn des Werthes, den nur uneigennützige Befolgung 
„unfrer Pflicht uns geben kann, würde dadurch zweifelhaft 
„und verdunkelt werdend 

- 

Digitized by Google 



20j 

Nichtig* Verhältnis cter fteligrions- 
Wahrheiten zur Moralitat von ieder 
( a I f c h e n B e ft i m m u il g e b e n d e f f e 1 b e ti 
Unter fcheid en* 

'-jr . . 

folgende find die möglicher wesentlich Ver- 
Ichiedene Beftimmungen diefes Verhältniffes : 

■I. Moralitat mit fkeptifcher Unentfchiedeil- 
heit wegen der Wahrheiten der Religion- 

a. Die Religionswahrheiten mit fkeptifdief 
tünentfchiedettheit Wegen des Däfeyns , \tye- 
fehs Und der Gültigkeit der Moralitat. 

5. Die Religionswahrheiten öhrie allen Zülam* 

. menhang mit Moralität ' v . , • 

4* Moralität ohne alle Religion. 

5. Die Religionswahtheiten auf Moralität ge- . 
gründet. < 

6. Die Moralität auf Religionswahrheiten ge- 
gründet / 

« 's' 

Ausfcrihcipieri möralifchenVe^ 
h u nft läfstfieh keine Entfcheiduüg für 
dife Möglichkeit feiner OFfenbahrung 
G ottes an das Menfchengefchlech t, 
herleiten; hoch viel weniger eitie tut 
(die Notwendigkeit derfelben, 



Meter* 



■ 
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Iteltrßthi des Inhalts dir MorAtiheehgiei *) 

Ich Verflehe unter Morälthealo-gie 
äen wifrenfehäftiichertlnbegrif deröf 
In der moralifchenVernünft des Me rt- 
fchen entkaltenep Gründe für das Da* 
fen Gottes, und die damit nothwendif 
Verknöpften Wahrheiten» 

folgende Betrachtungen find ihr wesentlich.* 

— 

\ 

14 

* i m 

trttwickelung der Refultate deir Kritidc der 
feinen Vernunft in Beziehung- auf Erkenntnis ä 
priori^ und die Vorftellung des UeberfinnVichen, 
fortgeführt bis tu dem Erweifse der Unmöglich- 
keit, das Dafeyii Gottes aus Ideen der reinen 
Verriunft tu demoaftriren* und der Kritick def 
mannigfaltigen Verfuche, diefes xu thun» 

, Eritwlckelung der Refultate der Kritick def 
Urtheiiskraft in Beziehung auf Beurtheilung der? 
•Natur in ihrer Zweckmäfigkeit, fortgeführt bi$ 
tu dem Ertveifse der Unmöglichkeit, das Däfeyn 
Gottes aus der Vollkommenheit der? Natur zu 
demönftrirert , der Würdigung und Prüfung def 
phyfikotheologifchön Beweifsart* 



IIL 



*) Nicht immer trag icti die Üoraittieologie in den Vorlefung 
über diefe Propädevtik ausführlich Vor. Wtnri ich es thue> 
To gtfchicht'es mit ÄAiziehttiig meines Lehrbuchs ^ G r » ■ 4* 
ffrue der mer|lifehen Gotteslehre» 



V 
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Theorie des Glaubens» 

IV. 

Darrteliung des moralifchön Giatib^rtögrüii* 
des für das Dafeyti Gottes, 

UeW cUrt, Zufammenhang der Wahrheit 
der Unfterblichkeit der Seele mit dem moralt- 
fchen Glaubensgrunde xür das Dafeyn Gottes, 

Allgemeine -Betrachtung übör diö Vörßel- , 
lung Gottes , nach feinen Eigenfckaften , Begriff 
Einthöüüng dörfelberi, Theotie tidd Kritik des 
Anthropomorßhifm jn Bezeichnung göttlicher 
Eigfcrtfchäften , Darftellung der met^phyfifcheit 
Und moralifchen Eigenschaften Gottes» 

. . VII. 

Ueber die Schöpfung der Welt» 

... 
VIIL 

Ueber die Erhaltung der Welt. 

IX. 

Üeber die Unfterblichkeit der Seele» 

Ueber die fteg^rung der Wett^ die VöfAj- 
hungj die nothwendigen Handlungen der gött- 
lichen 
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liehen Gerechtigkeit, in Beziehung auf die 
Thaten der freyen Wefen, über den Gesichts- 
punkt, aus welchem wir in Bexiehung auf die 
göttliche Weltregierung, die Naturwelt, und 
das Verhältnifs des Menfchen zu derfelben be- 
trachten muffen, über die Harmonie des Uebels 
in der Welt mit dem moralifchen Pla^e der- 
felben* ' 

XI. 

Ueber die Unfterblichkeit der Seele und den 
Zuftand des Menfchen nach dem Tode» 

Üeber den Einflute des religiofen Glauben* 
iuf die Beobachtung unfrer Pflichten, über dai 
Gebeth und die Beförderungsmittel des religio 
Ten Glaubens. 

■-'•'(■. .' - 



- i 



VI. 
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VI. 

Mnftourf des Syßems der Moralphilofophie , **af der 
■ , d4ifo?t zufammenhangenden fPffinfthaft 'der 

Rechte. 

« 

Nach den Reful ; taten der Kritik der 
rjjraktifchen Vernunft ergiebt fich die 

Möglichkeit einer Moralphilofophie. 

/ ■ ♦ '' 

3. 

.Dia Moralphilofophie ift die Wif- 
fenfchaft der durch die Gesetzgebung 
der reinen praktifphen Vernunft noth- 
wendig und allgemeingültig beftimm- 
'ten Handlungsweife eines vernünf- 
tig-endlichen Wefens. Wir können 
auch fag;en, die Moralphilofophie fey 
die Wiffenfchaft der durch die Gefetx- 
^ebu.ng der reinen praktifphen Ver- 
nunft nothwendig und allgemeingu'L 

' tig beftimmten Ordnung in der mora- 
lifchen Welt; auch, die Theorie der 

iUebereinftimmüng eines vernünftig, 
endlichen Wefens mit fich felbfl in 
allen feinen fre/en Handlungen. 

Die Moralphilofophie theilt fich 
in die Wiffenfchaft der Primipien al- 

Hcyd«nr # Prop. 2. Th, Q J er 
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ler Thoralifclien Ordnung för iedes 
Syftem' vernünftiger endlicher Wefen, 
und die W iffenf chaf t der Anwendung 
iener Prinzipien- srirf das Wefen und 
die Verhültniffe des Menfchen. 

D ie: WiffenfcHaft iener Pr i in i p rem 
,(.§. 3.) ift d>e Metaphyfhk der Sittlich- 
keit; die Wiffenfckaft diefer Anwen- 
dung (.§•'$•) die angewandte Moralph*- 
fofophje* : 

1. 

Metdphyfik der Sittlichkeit. 

Die Metaphyfik der Sittlichkeit 
bezieht die Gef e txgeb nng der reinen 
praktischen Vernunft auf die Frei- 
heit eines vernünftigen zugleich aber 
endlichen Wefens, © 
die befondern Bellimmungen feiner 

Endlichkeit Rückficht xu nehmen. 

• '1 

Die Endlichkeit eines remünftigr freyen 
Wefens befteht darinn, dafs es zugleich von 
einem finnlichen Begehrungsvermögen abhängig 
und demnaeh zwiiehen Zwecken von ganz he- 
terogener Art getheilt , ift. Vernünftigfreye 
Wefen können auf mannichfaltige. Weife der 
Endlichkeit unterworfen feyn, ie nachdem ihr 

finn- 
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linnliches Begehrungsvermögen von der Natur 
auf diefe oder iene Weife eingerichtet worden. 
Obwohl wir alfo nur die •Endlichkeit kennen, 
welche v uns, alsMenfchen, zukommt; fo kann 
es doch viele Geschlechter vernünftig - endlicher 
Wefen mit einer Endlichkeit vort ganz anderm 
Karakter geben. Die Metaphyfik der Sitten 
legt ihren Beftimmungen blap die allgemeine 
Idee der Endlichkeit zum Grunde, ohne 
etwa auf die eigenthümlicheivBedingungen der 
menfchlichen Nfctur Rückficht zu nehmen. 

Nur bey richtigen Begriffen von 
reiner präktifcher Vernunft, Frei- 
heit und Endlichkeit ift eine wohlge- 
gründete, vollftändige, innerlich zu- 
fammenßimmende, durchaus beftimm- 
te und reine Mbtaphyfik der Sittlich- 
keit möglich. 

Dieis wird im Vortrage umfipndlich und mit 
ausdrücklicher Anwendung auf die falfcheii 
Theorieen der moralifchen Vernunft, Frei- 
heit und Endlichkeit erläutert: 

f a) in Hihficht der oberften Ge fetze der mo- 
ralifchen Verriunft gezeigt: 
a) das Verhältnis des Skepticifm zur 
Metaphyfik der Sittlichkeit, 

* 
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•}) das Verhältnis alles h tt er o n o mi- 
fchen Dogmatismus zur Metaphy. 
fik der Sittlichkeit , und zwar. 

n) des rein - hetöronomifchen 
(lediglich feibftiFch^n) Dogmatifm 
(Pr^paed. I. IV. 16 f. Ii) * nach dem 

i) Prinzip der eigenen Gl ückfe- 
ligkfit, (S. iSj.) 

Z) Prinzip der eigenen Voll- 
kommenheit, (S. i^sO 
3 ) Prinzip der B e f r i e d i g u n g 
feiner feinern Neigüngen, 
% (S. 170.) * 1 v ' - ~- 
4) Prinzip d^s gemeinen Sellen, 

(S. 173- ) 

^ 5) Prutzip de^ Willens Gottes. 

v (s. 17$.) / \ : 

n) Des fytrkrett ftifchen Dogma- 
tifm, (Propad. h IV. B. |S. 177.) 
und zwar nach dem. 

1) Prinzip der VoltKommen- 
hettj im Sinn£ «des Syrtkretifm; 
(Propäd. I. IV. B, S. 179.) ; ^ 

2) Prinzip der volle rtdetert .un- 
wandelbaren Vernunftm äf ig- 
keit, im Sinne -des Synkretifm, 
(Prdp äd. ebefidaf. S. 181.) 

. r 3) Prin- 



• 

■ 

♦ • 
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3) Prinzip des Gemelnkeften, 
im Sinne des Synkretifm ; (P r o p ä d. 

ebendäfelbft. (S. 183 ) 

4) Prinzip des Willens Gottes, 
1 ' im Sinne des Synkretifm ; (Pr o päd, 

ebendaf. S. I87.) 

5) Prinxip'^es mpfalifchen Ge- 
fühls, |m Sinne des Synkretifm. 
(Propjid. .ebendaf. §. 196.) 

» In Hinficht der Fr eyheit. 

et) Verhältnis d es S te p ti c i fm über Frey- 
' Jieit, zurMetaphyfik der Sittlichkeit, 
mit Hinficht auf die neuen Skepti- 
ker, jvelche fich Kant entgegen ge T 
{teilt haben. *) V ■ 

Verhältnis des Synkretifm in Bexie- 
,.hung juif Freyheit xur Metapliyfik 

* r " i *■ x i- \ ' 

jler Sitten. 
7) Verhältnis des beftimmten DopH- 
tifm in Beziehung auf Freyheit, 

- : - 7Air MetaphyfjK der&tten; pnd xw*r 

- . *;: ^fpnder^; , . ... - t : v /: 

n) Des 

} z; B, Platnej • ApV?M* .^M P cr Sftptffcv, welr 
chen diefer Philoiopli aufteilt, „entdeckt, (aufcj vielen an-r 
dftrn Sc Wächen der Kannfcifcn Freyheitslehre) weni gef 
aW-alles, ypn Seiten dermal das allergeri n gtte In- 
torefse, welches e i n fo gedrungenes, mit fich felbft 
und mir der natürlichen Penkar t der Vernunft 
in W.iederltrtit flehende s $yftep., , vor dein 
t e r in i n i f m u s $ m p £e h l e f " 
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n) da$ Determinifm nach feine 
mannigfaltigen Darflellungsarten ; 
des in telligiblen Fatalifra 
(von Schmid. ) 

des empirifchen Indifferen- 
t i f m. 

c) in Hinficht der Endlichkeit, des Ver- 
hältnifies des finnlichen Begehrun«- 
Vermögens xur moralifchen Vernunft 
und der Freyheit* 
Da der richtige Begrif der Endlich- 
keit eines fittlichen Wefens von 
dem richtigen Begriffe der Frey- 
heit abhängt; fo wird gezeigt, wie 
lieh der aus iedem falfchen Begriffe 
der Freyheit ergebende falfche Be- 
grif der bndlichkeit eines fittlichen 
Wefens zur Metaphyfik der Sitten 
verhalte» 

-.■ ff # >''-'*> % .'. ' : • 

\ 3- 

Die Metaphyfik der Sitten befteht 
aus drey Ha up ttheilen: i) der ausge« 
führten Theorie der Gefetxe der rei- 
nen praktifchen Vernunft für den 
fr eye n Willen eines vernünftigen end- 
liehen Wefens; reine Ethik; 2) der 
Theorie der aus dem Verhältniffe der 
Gefetxe der reinen praktifchen Ver- 
nunft 



2*5 



v nunft zu dem freycn Willen eines yer- 
nünftigen endlichen Wefens ierfolgen- 

deO'.te.in.e/i 

fittJichen Begriffe.; mora» 
lifc'he Ontologie« J3) der Theorie, de- 
rer fich aus der Natur der reinen 
praktifchen Vernunft, der Freyhe.it 
u,i(J Endlichkeit allein 'ergebenden 
Tugendmittel-, reine Afeetik. 

Die r4>in.e .Ethik mute 4er morjili- 
fchen Ontotogie vorhergehen, da die Be- 
ftimmung der reinen moralifchen Begriffe die 
Theorie der Gefetze der reinen praktifchen 
Vernunft voraüsfetxf. 

i) Von den Syftemen der altern Weltweifen 
find für die M«taphyfik der Sit- 
ten von vorzüglicher Wichtigkeit: das 
' platonifche, das Ar iftotelific^e, 

das Stoifche. 
S) Von den neuern Weltweifen von Des Car- 

tes bis Kant : ' 
a ) Spinot7?a in feiner Ethi«. 

h) Thomas Hobbes in Elera. pbiiof, 

de cive, Leviathane, et aL 
e) Wolf philof. pract. Univ, 
d) Crufius in C Anweifung vernünftig 

xu leben». 

«) Baum- 



■ 
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c) Bäumgarten initia / philoTophiae pra- 
ctica^. • * , 

f) Feders, Ullrichs, Platners, 
Eberhards inoralphilofophifche Schrif- 

ten j • ' ; * 

3) Nach Kante 

a) Abichts. neues Syfttra! «iner philof. 
Tugendlehre. *) 

* ■ 

l) S c h m t d , Verfuch einer Mbralphilofo- 
phie. **) 

c) Ia- 

» 

*) A b i c h t iftin mehreren Stüken von der Kanrifchen Grund- 
legung der Moral abgewichen. Er ftlbft giebt den Unter-- 
fchied derfelben und feiner Behandlung foan: „DasKanttiche. 
„founale Gefew ift AUgemeingültigkcit — . das hier aufge- 

. „ftellte Höchftroögliches, Vollftändiges , Idealifehes; eines 

, „gilt nur als ein Probekennzeiehen der Mateife, oder deflen, 
# was das höchile feyn mag. Kant will die Materie der Ge- 
setze blos jn der Erfahrung gefucht willen ; hier wird fie 
„Tein aus dem Geilte felbft, und namentlich aus dem Ver- 
sande genommen i und diroit zugleich ein (onft fehlendes 
i,Glied von dein Beweife der Frtyheit (nämlich eigne Trieb- 
„federn) eingefetzt, und die wichtige Lehre von der richti- 
gen Schätzung der Güter, und von* den wahren Religions- 
„hoffhungen begründet; Kant beglaubigt die Religion durch 
„ein Geboth der Vernunft; hier wird die durch die psgktifche 
„Vernunft angebellte Betrachtung der Vollkommenheit der 
„Welt, alfo ein berüchtigtes altes Fundament des Religions« 
„glauben* als die einzig mögliche Begründungsart diefet 
„Glaubens aufgeftellt." v 

**) Seine Freylieitslehre hat auf feine Metaphyfik der Sitten, 
meiner Veberzeugung nach, einen fehr nachtheißgen EmÄuft 
gehakt. 



'■ 
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e) Iakob, philofophifche Sittenlehre, 
Halle 1794« *) . - :'«£ 

• • t 

Den Ue bergan g von de r Metaphyfik 

'i - - 

der Sitten tur ange wa nd t erY Moral- 
philofophie macht eine Uli terfttchitog 
über die N1 ögl i.chkei t, Art und Weife, 
die Gefetze der reinen jTraktifchen 
Vernunft in gegebenen' Fällen der 
wirklichen Welt anzuwenden, und 
feine Handlungen ihnen gerhafs zu be- 
ftimmen, Typick der reinen prakti- 
schen Urtheilskraft. 

Krit. der prakt. Verh. S. n 9 . 



» « 
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Angewandte MorM 'philofophie. > 

. • . :.\ *♦ . . ( 

Die angewandte Moralphilofophie 
betrachtenden moralifchen Menfchen 
nach denienigen Beziehungen, in 
welchen er in der wirklichen Welt 
handeln mufs, und nach den wichtig« 
fteu Verhältniffen, welche auf die 
Ausübung des Gute,n Einflu/s haben* 

*) Gegenwärtig: der rtinfte Moralift nach Kantjfchen Grund- 
(atzen, , 



Die angewandte Moralphilofoph ie 
fcefteht aus folgenden wefentlichen 
Theilen: i) Sie geht aus von einer 
Darfteilung derienJgen Verhält ni ff e 
des Menfchen, in Beziehung auf wel- 

* - 

che er in der wirklichen Welt aufge- 
fordert feyn kann, xu handeln, Ver- 
hältniffe, theils gegen f/eine eigene 
Nfrtur, theils gegen Wefen aufser ihm 
und iwar a) neben ihm; b) 'unter ihm; 
c) über ihm; (Theorie der Sphäre des 
f reyhaadelnden Menfchen;) 3) dann 
ftelltVie da* Syftem der Pflichten des 
Menfchen felbft dar, angewandte 
Ethik; 3)beftimmt diefen zuF^olge die 
Gründe, Natur und Rangordnung der 
Tugenden und Laßer, welche dem 
Mepfchen eigen feyn können; 4) ent- 
wickelt den Charakter der tQT>rali». 
fchen Perfectibilitat des Menfchen, 
und die Bedingungen derfelbcn; 
5) giebt endlich Regeln, durch dejren 
Beobachtung die fittliehe Bildung des 
Menfchen und die Ausbildung feiner 
Pflichten befördert wird; (angewand- 
te Afcetik.) 

V . . * ♦ 

. * . ' 1 * , * * * * t> m * • *" ♦ * 

3) Wenn 

■ 

t 
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Wenn die allgemeine Moralphilo-- 
fophie befallen diefen Unterteilun- 
gen nur auf ijieienigen Verhältniffe 
cjes Mer>fchen Rückficbt nimmt, die er 
mit allen Wefen feiner Gattung ge^ 
mein hat; fo ift fie al Igemeine ange- 
wandte Moralpjjilofophie; nimmt fie 
auch auf die befördern mannichfaltig' 
abweichenden zufälligen Befchaffen- 
heiten i#id' Verhältniffe Rückficht, 
welche bey Menfchen Statt finden 
können, fo ift fie fpecielle angewandt 
te Moralphilofophie, 



4- 

Nur bey richtigen Begriffen von 
reiner praktifcher Vernunft, Frey- 
heit und Endlichkeit ift , eine wohlge- 
gründete, innerlich zufammenftim- 
wende, durchaus bcftimmte und rei- 
ne angewandte Mor alphilofophiq 
möglich. 

Diefs wird im Vortrage umftändlich Und mit 
ausdrücklicher Anwendung auf die falfchen Theo- 
rieen der moralifchen Vernunft, Freyheit und 
Endlichkeit erläutert; Theorieen, deren nach- 
theiliger, Einflufs fich kefonders in Beziehung 
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iuf die Natur der Pflichten gegen fich felhft, 
und gegen Andere, die Kollifiön iener mit die- 
fen, die Theorie der Tagenden und Lafter, 
die moratifche Perfectibilitdt , und die ange- 

" * 'S 

wandte Afcetik iiufsert- J V ' 



Die Wahrheiten der angewandten 
Moralphilofophie widerfprechen ie- 
nen der Metaphyfik der Sitten nie. 

lieb ergang zu der Wijfenfchaft der Rechte. 

* - 

• •• • X, ' ' ' * 

Sowohl die Metaphyfik der Sitten, 
als die angewandte Moralphilofophie, 
(teilen durchgängig moralif che Noth- 
wendigkeit von Handlungsweifen 
und Handlungen, und Begriffe dar, 
die aus folcher moralifclien N oth wen- 
digkeit folgen. Von moral ifehen Er- 
laubniffen, pdejr, Rechten fagen fie 

, .. J - . «... 

nichts. 

< 

Die Moralphilöfopliie beftimmt ruvörderft 
den Charakter der Maximen , nach welchen lieh 
unfer Wille beftimmen föll-, es ift evident, dafs 
die Vernunft hier entfcheldend gebietet, nie 
frla^bt, 

* . • • - 



Die 
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Die Moralphilofophie beftimmt in der rei- 
nen und angewandten Ethik Handlung* reifen, 
welche aus dem Sittengefetze mit Nothwendig- 
keit folgen. Redet fie hier von einer er lau b - 
ten Handlungsweife, fo drückt fie ..damit aus, 
dafs fich im Allgemeinen über ihren fittlichen 
Werth nicht entfcheiden lafle, dals fie im All- 
gemeinen als indifferent gedächt werden muffe, 
dafs fie nach Maafsgabe der befondern Verhiilt- 
niffe, unter denen man fie in der wirklichen 
Welt in gegebenen Fällen befolgen kann, ge- 
boten und verboten feyn könne. Wenn es alfo 
z. B. beifst: die Vernunft erlaube dem Men- 
fc rn, /eine beleidigte Ebj£ zu vertheid^gen, 
fo heifst dies, dafs fich im Allgemeinen ohne 
Rückficht auf die be!onder*i . Um/lande darüber 
gar nicht entfcheiden faffe, dafs nach dem Ver- 
hnltrfiffe derfelben Vertheidigung (einer verletz- 
ten Ehre bald geboten^ bald verboten feyn 
könne. J^Bh 

Scheint die Vernunft in Beziehung auf meh- 
rere mögliche einzelne Handlungen zu erlau« 
ben, fo drückt diefs nur fo viel aus» dafs diefa 
Handlungen nach ihren Folgen in der wirkli- 
chen # Welt) fo wie wir fie beurtheilen können» 
gleichgültig find, alfo ein befHmmtes Gebot der 
fittlichen Vernunft nicht Statt finden kann, um 
zu entfcheiden, welche- von ihnen autgeübt wer* 

den 
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'den fölle. So örlaiibt mir meine fittliche 
< Vernunfti fpatzieren ?.u gehen oder nicht, die- 
fen oder ienen oder keinen Freund xubefuchen, 
v-otheit oder weifsen, füfsen oder herben Wein 
xu trinken« *) 



* » * • 



ynt«r denen von der_ Moraiphi- 
lofophie als nothvyendtg vprgeftell- 
, ten Handlungsweifen ift auch die 
fflich't, die Freyhsit keines feiner 
Mitwefen iu beliebiger fetbftifcher 
Abficht einxufchränken. In Bezie- 
hung auf diefe Pflicht erweift die an- 
gewandte Pf listen lehre unter gewif- 
fen Bedingungen die Pflicht, fic^ ge- 
gen Unrecht iu ve^theidigen, fo wie 

c\ %nter 

•) Wenn mir diefem nach^Ri ajAtens würdiger Bcurtheiler mei- 
ner Deduction des Begri fslT-echt in der (laatswüTenfchaft- 
liehen und iuriltifcheu Litter. tu!. 17$». S. 529. einwendet; 
„es fallt mir jetzt ein, mein Pult zu tWAflen, und im Ge- 
ben zu meditiven; die vorhabende Hafidlung ift frey, ich 
thue Tie, wenn ich fie thue, mit Witten und Willm , ich 
bin mir bewutsr, dafs Tie mir in diefem Moment weder ge» 
boten noch verboten ift , und doch follre ich nicht mit 
gutem Gewiflen 211 mir felbft fagen können: ich darf, ich 
habe über die Rcalillrun^ meines Einfalles völlig freye Hand, 
•s iteht bey mir, ob ich am Pulte bleiben, oder gehen will,* 4 
fo hat er allerdings vollkommen Recht, und meine ganze 
Einftimmung ; allein was gewinnt er dadurch gegen meiae 
Th«ori« das Rechtt* ? 



1 • \ 
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unter andern Bedingungen, die P flickt* 

'tUtfrecht iu dulden. 

> • 

De* Begrif des Reefites ift, fö wie 
der Äegrif^der Pflicht, ein praktifeher 
Begrif, er bezieht fich auf Freyheir, 
ein moralifcher Begrif, er bezieht 
fiel* au?f Gefetzgebung der Vernunft 
f ftr Frey hei t* Er ift wie iener von dem 
Charakter der Noth wendigkeit und 
Allgemein güttigkeit begleitet. Er 
bezieht fieh, wie iener, aüf vernünf- 

tig finn liehe Wefen. . 1 

,.' ** 

Recht drückt das Erlaubtfeyn ei- 

nev Handlung dijrcjh das Sit tengefetz, 

(quod licet per legem) aus, das Nicht- 

aehindert. werden folleiw - 
9 

Recht kann ohne Beziehung auf die 
Gewalt, mit der ein vernünftig- finn- 
liches Wefen das andere einfehränken 
kann K nicht gedacht werden, • '* 

t>ie Idee' iede?s Rechtes enthält Be*> 
fugnis zum Zwange, und alle Rechte 
find Zwangsrechte- 

7. Ie- 
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Jedes wahre Recht tnufs rugleicli 
als unverlierbar bey a Her Pflicht, die 

der Berechtigte haben .rpag, und doch 

* *j - ■ , ' ' • 

auch ab aufheblich durch Pflicht vor* 
g efteilt werden. 



8. 
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A.us der in der angewandten Pflich. 
i/tenlehre u n t er gewi fi e n Bedingungen 
erwiefenen Pflicht» dem Unrechte 
Zwang entgegen zu fetzen, läistfich 

♦ das Recht daffelbe zu t Ii u 11 flicht ab- 

. ■ <- 

leiten. 

Wie entfteht «allem diefem zu Folge eine 

* Wiflenfchaft dei- Rechte , und, wie verhält fie 
t-fich xur Wiffenlchaft" der Pflichten? • 

• . . . - ? 1 • / • * • 

Wiffenfchaft der Rechte y Verhält mß derfelben zu 
der, Wijfenfchaft der Pflichten. 11 ') 

r 

< - * j ' % . ♦ 

I. 

Unerachtet fjch das Recht, feine 
Freyheit iu fchütYen, und verbothe- 

nem 

♦} Ich habe <Jie folgenden Ideen weiter ausgeführt in einet 
Abhandlung über die ärenzen des Naturrechts 
und der P flieh t en lehre im 2ten Theitc meiner Ideen 
über d'ie wichtigiten GegenlUnde der kriti- 
ichen PhilOfophie. 



\ 



Digitized by Google 



32J 

• -\ - 

nem Zwange zu widerfteheh aus der in 
der Ethik xu erweifenden Pflicht; 
4affel.be zii thun nichrWherleiten läfst, 
und die W 1 f f e n chaf t der Rechte alfo 
in dief er Rückficht von der Pflichten- 
lehre unabhängig ift, fo hä njjt es doch 
in fo fern ganz offenbar mit derfelben 

v xufamjmen, als es alles Recht feine 
Freyheit xu fchütxen, und verbothe- 

'^em Zwange xu widerftehen, auf die 
allgemeine Verpflichtung der Men- 
schen Unrecht zu unter 1 äffen, grün- 
det; diefe Verpflichtung alfo, als in 
d«r Ethik erwiefen vörausfetxt. 

v 

■ A \ g * ' * ■ 

• * ■ < - 

DieWiffenfchaftderPflichten, und 
die WiYfenfchaft der Rechte fetxen die 
höchften Principien der reinen prak- 
tifchen Vernu nft voraus. f t ' 

t 

* ' r • * i. * 

Nur dann, wenn ich mir den^Menfchen als 
durch reine Vernunft beftimmt denke , nur Ma- 
ximen zu befolgen , die er als allgemeine Gefetxe 
wollen könne, Maximen, in denen die Vernunft 
als Zwek an fich anerkannt wird, Maximen, die 
er als eigener und allgemeiner Gefetzgeber in fei- 
nem Reiche vernunftiger Wefen xu Gefetxen er- 
heben kann, nur dann kann und muft ich feine 

Heydens Prop. a. Th. P ' Pflicht 



* 

Pflicht und fein Recht, 'feine iufre Freyheit iu 
ichüt^en, anerkennen. 

DieWiffenfchaft derPf lieh ten Hellt 
inihrem reinen Theile ein völlftiindi* 
ges Syftem der reinen praktifchen Ge- 
fetze für alle vernünftige und vernünf- 
tige finnlichö Wefen überhaupt daiy 
und entwickelt in ihrem angewandten 
Theile die dem Menfchen unter feinen 
mannigfaltigen Verhält niffen in der 
wirklichen Welt zukommenden Pflich- 
ten. Sie' betrachtet den Menfchen* 
wenn fie in fpeciellen Fällen über das 
«ntfeheidet, was Pflicht für *ihn ift, 
durchgängig nach dem Verhältniffe 
feiner Freyheit iu dem nioralifcheü 
Gefetzfein feinemB e wufstfeyn, und er- 
klärt, was die Vernunft iii iedem Fallt 
kategonfeh gebiethe oder verbiethe* 
In ihrer Sphäre bleibt nichts unent- 
fehieden* keine Beftimmung der Frey- 
heit wird als gleichgültig angefehen; 
keine freye Befriedigung des Natur- 
triebs bleibt der Willkühr des Men- 
fchen überlaffen. Sie beftimmet die 

\ 'S 

allgemeine Pflicht, nach welcher ra- 
der Menfch den andern in clem Kreife 
feiner äuferen Fteyheit nach eignen 

Zw«- 
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Zwefcken ungehindert handeln und 
wirken laffen foll, b^ftimmt auf den 
Fall, wo ein Menfch die Freyheit det 
Andern willkührlich 1 aufhebt, oder 
einfchr ankt , wiefern der Unrechtlei- 
dende durch das moraiifche Gefetz in 
feinem Bewufstfeyn zur Gegenwehr^ 
oder zur Dujdüng» der Unretehtanthu- 
ende und die übrigen* Menfchen aber 
durch das taoralifche Gefetx in ihrem 
Bewufstfeyn verbunden find, feinet 
Gegenwehr nicht zu widerftehen. Si# 
beftimmtaber auch für gewiffe Fälle 
die Pf licht, die äufere Fr eyheit feines 
Mitmenfchen einxufchränken, wenn 
er davon einen fchlechterdings unmo- 
, ralifchen Gebrauch gegen ^lle AVfird-e 
und Zweck der Menfchheit machen 
will, und die daraus folgende Pflicht, 

9 I 

der Gewalt xu widerftehen, wodurcji 
der Mitmenfch fich in v diefem Fall« 
fein Recht, feine Freyheit eu mis« 
brauchen, fiphejrn will. 

4v 

Die Wiffenfchaft defrRtechte nimmt 
aus der Wiffenfchaft d>er Pflich- 
ten den Beweifs dex Pflicht, alles 
Ünre c h t xu ürite rlaffert, und vertheu 
digender Gewalt Jiicht xU widerltehen, 

P » und 
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und betrachtet -din 'Mcnrfhen auf,dea 
Fall, dafs er Unrecht leide, im Ver- 
haitniffe zu dem moralifchen Gefetxe 
im Bewufstfeyn feines Gegners und 
der übrigen Menfchen, wiefern die- 
fes moralifche Gefetx denfelben ge- 
"biethet, feine äuiere F reyh e i t reicht 
einxufchranken, und feiper verthei- 

; 

digenden Gewalt nicht xu widerlic- 
hen. Und in diefer f eftgeh altenen Be* 
xiehung ft eil t f i e die äufere Freyheit 
des Menfchen in* ihrer durch die Ver- v 

4 * * 

nunf t beftimmten 1 Unverletxlichkeit 
und /das Recht, feine Freyheit xu 
fchütxen, in feiner durch di efelbe Ver- 
nunft beftimmten Unverlierbarkeit 
dar* • ■ ' • . 

c 

t ' Die Wiffenfchaft der Rechte ift das 
aus Ve r/n unftprinxipien hergeleitete 
Syftem' der all'ge meingeltenden und 
Unverlierbaren Befugniffe zum Zwan- 
ge ge-gen feine Mitoienfchen. ' > 

6. 

Man nennt die Wiffenfchaft der 
Rechte, Naturrecht, Vernunftrecht. 

Man theilt das Naturrecht in das 
abfJlute und.hypQthetifch^ 

j}. Das 
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Das abfoluteNaturrecht ftellt die- 
jenigen äufern Zwarigsrechte desMen- 
fchen dar, die fich unmittelbar und 
ohne Vorausfetzung einer Handlung 
aus dem Charakter der Perfönlichkeit 
ergeb en* : ; 

Alle urfprfingliche Rechte der ^Lnfchhcit 
laßen (ich auf das Recht auf feine duiere Frey- 
hejt zurückführen, welches fich unmittelbar und 
ohne alle weitere Vorausfetzung, daraus ergiebt, 
dafs ein vernünftiges Wefen an fich Zweck ift, 
Mittel für den beliebigen Zweck eines andern 
nicht feyn kann. Das abfolute Naturrecht^ ftellt 
diefes Recht nach feinem ganzen Umfange und 
im Detail dar, fo wie es in Ryckficht auf alle 
mögliche Arten der Einfchrimkung äuferer Frey- 
heit Statt findet. 



9* 

Das hypothetifche Naturrecht, 
{teilt dieienigen äufern Zwangsrechte 
des Menfchen dar, welche durch Hand- 
lungen entftehen, die er, in Gemiifs- 
heit feiner ürfprünglichen Rechte 
ausübt. Dergleichen Zwang$r<*chte- . 
find entweder Zwangsrechte^ auf Sa- 
chen, oder Zwangs rechte auf Perfol 
nen. Das hypothetifche Ka-tu rrech t' 
■ ' befteht 



c 
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befteht alfo aus der Theorie des Ei- 
genthumsrechtes und derTheorie des 
Vertragsrechtes. ' - 

10. 

Wenn die Lehrd von denen durch 
Vertrage entfteheriden ^wangsrech- 
ten auf den Begrif» <J.er Gefellfchaft 
überh^ppt angewendet wird, fe ent- 
fteht das fogenannte all gerne in e - Ge- 
fellfchaft srec ht, eigentlich einTheil 
der Theorie der Vertrage* 

Ii. 

Man nennt das abfolute und hypo- 

thetifche N a tu riecht (das allg e meine 

Gefellfchaftsrecht in letzterem mit 

begriffen) das .Natu rrec ht im engern 
Sinne* 

12. 

So wie iedes Volk, alslnbegrif von 
Perfonen, welche den Zweck haben, 
gegenfeitig ihre äufernRechte xu be- 
haupten, felbft als Perfon angefehen 
werden mufs; fo laffen fich auch die 
algemeinen Grundfitze des Natur- 
rechts auf das Verhältnifs eines Vol- 
kes, zu Völkern und Menfchen auffer 
ihm anwenden» Durch diefe Anwen- 
dung 
• - 

• * 

t » 

« 
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düng entlieht das allgemein^ Völker- 
riecht 

■ 

13. 

Nur nach denen durch diekritifche 
Philofophie aufgeftellten Prinzipien 
ift ein feftigegrün de tes fy fte m a ti(ches, 
Innerlich zufammenftimmendes .und 
durchaus beftimriitesNaturrrecht mög- 
, lieh. > . 

Nur nach den Principien der kritifchen Phi- 
lofophie ergiebt fich; i) eine fchlechterdings 
gültige und ausnahmelofe Notwendigkeit , Un- 
recht zu unterlaffen; a) eine fchlechterdings 
gültige und ausnahmelofe Befugnis, dem, Un- 
rechte Gewalt entgegen zu fetxen ; 3) beyde ali- 
gemeingültig für alle Menfchen; 4) beyde unab- 
hängig von demvfetbftifchen Triebe; 5) beyde 
unabhängig von iiufern Dingen und der Erfah- 
rung. 

'14. \ '% ' 
Bey heteronomifchen Moralprinzu 
pien fällt entweder das Naturrecht 
gänzlich weg, oder wird doch nur 
fchwankend und xweydeutig begrün- 
det. 

Dies wird im Vortrage umftandlich ausge- 
führt, mit vorzüglicher Rückficht auf die im f. 
Th. IUI. geprüften Prinzipien, . 

15. Der 
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Der Erkenntnisgrund der Prinii- 
pien des Naturrechts nach ihrer Not h- 
wendigkeit und Unein gefchränktheit 
liegt .lediglich in der Vernunft, be- 
darf keiner andern Quelle, ia kann, 
auch fchlechterdings aus keiner 
andern gel'chöpft, oder durch ir. 
gend ein auffer der Vernunft be- 
findliches Mittel bekräftiget werden. 

i 

I 

Die Deduktion der Prinzipien des 
Naturrechts ift infow§it ($. ,5.) una b. 
hängig von h-gend einer Vorausfet- 
xung in Beziehung auf die Gottheit, 
und die - Berti mmurig des^ Menfchen 
nach dem Tode. 

Das richtige Verhältnis der Religionswahr- 
heiten zu aller Moralphilofophie ift i a diefetn 
Theile V. D. beftimmt worden, 

■ * —' 

Natürliches Staatsrecht, Verhältnis dejfclben zum 

Üaturrechte. *) / 

1 

Es ift für den Menfchen einerfeits 
Bedürfnis, andrerfeits Pflicht in bür- 

gerli- 

•) Ich habe die folgenden Ideen weiter ausgeführt in meinem 
Verfuche Über die Heiligkeit de* Staates. 
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gerliche Gefellfchaft zutreten, und 
diefe mm Staate zu. orga'nifiren. 

Die -Unffcherheit des Menfchen im Natur- 
ftaride ruht aufUrfachen, die aus der phyfi- 
fchen, und folchen, die aus der moralifchen Na- 
tur deffelben folgen, I. SelbftfuMit, und Kol- 
Jifion der Bedürfriifle, bey einer fchwachen un- 
entwickelten {ittlichen Vernunft, verfetzen die 
• Menfchen Jrn Stande der Natur unausbleiblich 
in Zwiefpalt und Kampf; 2* der Stand der Na- 
tur kann auch defshalb kein Zuftand des Frie- 
dens feyn, weil die unfehlbar eintretenden Kol- 
lifionen xwifchen Rechten und Pflichten , die Na- 
turmenschen ohne allen Einflufs felbftfüchtiger 
Neigung, in Uneinigkeit und Widerftreit ver- 
fetxen. ' v 

Der Merifch ift verpflichtet in börgerliche 
Gefellfchaft zu treten, und fie zum Staate iu 
organifiren. Aeufere Freyheit ift ein unauf- 
gebliches Mittel der Kultur und Ausbildung fei- 
ner edlen Kräfte. Er mufs alfo e\t\6 Anftalt er- 
greifen , durch welche allein, die ihm aufteilen- 
den Recht« vollkommen gefichert werden kön- 
nen. 

Di* bürgerliche Gefellfchaft ift eU 

» » 

ne Verbindung von Menfchen, in wel- 
cher ieder einzelne durch das Ganze, 

und 

. f % 
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und das Ganxt durch Jeden Einzelnen 
vor Unrecht gefichert werden foll # 
Der Zweck der Sicherung d#s Ganxen 
ift nitt d.em Zwecke der-Sicherung d£r 
Einzelnen nothwendig verknüpft, fo 
dafs di^ Willen der Mitglieder der 
Gefcllfchaftfich nicht vereinigen kön* 
nen über die Sicherung iedes Einxek 
nen vor ( Unrecht durch dasG^nxe, ohne 
2ugleich auch zur Sichern ng des Gan- 
zen durch fämmtliche Einxelne über* 
ein xu ftimmen* Vereint xuunwider- 
ftehiicher Erxwingung der Unterlaf- 
fung des Unrechts ift nächfter undwe* 
fe ntli eher Zweck Verbürge r liehen Ge- 
fellfchaft. Der Staat ift dieienige Or- 
ganifation d$s bürgerlichen GefeU- 
ichaft, ohne welche fie ihren Zweck 
nicht erreichen kann, ^lfo dieienige 
Form, vermittelft welcher es möglich 
ift, (lafs ie^ler dfurch das Game und das 
Ganxe durch Ieden vor Unrecht ge* 
fichert werde. 

j 

Das allgemeine Staatsrecht ift das 
Syftern von Rechten undsPflichten, wel- 
che denMitgliedern einer mitvoilJcom- 

jirener innerer und äuferer Freyheit 
* ent- 

■ . V • • - 
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entftan\denen und zweckmäfig organi- 
firten Gcfellfchaft zur Sicherung der 
i ufern Rechte; in Beziehung auf das 
Ganze ihrer Verbindung und einan. 
der felbft lukoramen, 

V 

4 t * 

v k Das allgemeine Staatsrecht nimmt die Ver- 
einigung der Menfchen zur bürgerlichen Ge- 
fellfchaft in Form des Staates* als vollkommen 
frey an , fo dafs ieder nur durch einen Zweck, 
der zugleich der Zweck aller übrigen ift, be- 
ftimrntwird; es ftellt alfo iene Vereinigung dar, 
wi€ Tie (ich immer gebildet haben follte, ohne 
Hinficht auf die Art, wie fie in der wirklichen 
Welt hierdurch Obergewalt dort durch Lift ent« 
ftanden feyn mag. ■ ' : . y 

Verhältnis d$s Naturrecbts zum allgemeinen Ststts. 

t . / rechte. 

* 

* - ' 

f * * 

t. , . ■ • ' 

Der Meu fch tritt in bürge r Ii che Ge- 
fellfchaft und TStaat, um. feine ä ufere 
Freyheit zu fichern vor iedem An- 
griffe fein es Mitmenfchen, möge ernua 
ans felbftfü cht igen oder morali fch en 
Gründen herrühren* Weit entfernt, 
in diefer Verbindung auf feine Unab. 
. hangigkeit Verzicht zu, leiften, beab. 

ttqhtig- 
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fichtigter vielm ehr, fie dadurch erft 
vollkommen geltend zu machen. 

/ * ' • ' 2 - ' : 1 . * ■ ' ; 

Da ieder beym Ein trittein diebür- 
gerliche Gefellf<;haft und den Staat fo» 
wohl, aufdas Recht, fein Recht in ge- 
wiffen Fällen aufzugeben, oder auch 
davon nachzulaffen/ Vezicht thut, 

als auch fich anheifphich macht, einer 
verminten Pflicht wegen, niemals 
das Recht eines Bürgers zu verletze/i, 
und der Staat die auf diefe Weife für i e- 
den entftehende Feft igkeit und Unver- 
änderlichkeit feine Rechte garantirt; 
fo erhellet, dafs erft ^urch den Staat für 
den Menfchen ein unwandelbar be- 
ftimmter rechtlicher Zuftand erfolgt) 
wo das Recht einös Ieden unausbleib« 
lieh durch gefet«t werden mufs, keiner 
ein Recht frey will ig aufgeben, keiner 
einen andern zur Aufgeb ung d effe Iben 
iwingen darf; ein Zuftand, wo(äufer- 
lich) blos Rechte gelten, diefe aber 

auch ohne alle mögliche Einfchrän- 
kung gelten. . . 

3- < . 

Wenn durch bürgerliche Gefell- 
fchaft und Staat ein unveränderlich 

feft- 



*?7 

feftftehender rechtlicher Zuftand der 
verbünd enen Mcnföhen entftehen foll, 
der aber zugleich mit der moralifchen 
Ve r noi nf t vollkommen harmonire, fo 
fetxt die BildungundOrganifationder- 
felben eine vollftärtdige und fcharfe 
Beflimmung der Rechte des Menfchen, 
Mos als folche betrachtet, voraus, und 
eben deshalb ift eine VViffenfchaf t der 
Rechte, blas als fol eher, ein fo genann- 
tes Natur recht, nothwendig. * 

4. 

Das Naturrecht im engern Sinne 
mit Hiniufögung des Staats • und Völ- 
kerrechts nennt man Natujrrecht im 
weiterm Verftand«* ^ lt * 
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/jjtr Moralfhilofofhit. 

• ( \ * # • ^ • - - - , 

Die Morälphilofophie macht den 
Mewfchen i;vH in ficht des Endzweckes 

fein erNatur, und feines innigften edel- 
ften Intereffes einig, mit ihm felbft. 

Wiefern bewirkt fie diefs: a) in ihrem kri- 
tifchen Theile? b) in ihren dogmatifchen Thei- 
len ? — Refultate der vorigen Unterfuchungen. 

Sie aHeiöv giebt unfern! Streben 
nach Tugend .Fertigkeit und fichre 
Richtung, verdeutlicht die dunkein, 
oder doch nur klaren Urtheile der 
gemeinen Menfchenvernunft, macht 
uns fähig, über Gegenftönde der Sitt- 
lichkeit durchaus mit Wahrheit Und 
Feinheit iu entfcheiden, fichert uns 
vor den Hhiderniffen der moralifchen 
Eildung und Ausübung des Guten, und 
bewahret unferm moralifche n Gefühle 
feine Reinheit» 

Sie lehrt uns den wahren Werth von 
allem, was ift, und feyn kann, d urch 

Bexie» 
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Beziehung auf das, was feyit foll, kea- 
n en» 

Sie erfüllt uns mitGefühlen derWür- 
de derMenfchheit, undlehrtuns, Ver- 
dient und Werth der Menfchen gehö- 
rig fchätzen. 

Sie veredelt und verfeinert unf*e 
Gefühle, /etxt unferer Begier nach ' 
finnlichem Genufs Grenxen, giebt 
uns Energie xur Verzichtleiftung und 
Aufopferung, befeftigt unfre Stand* 
haftigkeit im Leiden, und lehrt uns 
denTodnichtfürchten, < 



* 

I 

1 



I 



> 



Digitized by Google 



! 



240 



VIIT. 



Vorzügliche Hulfsmitttl für das Studium d$r M*> 

ralphilofophie. 

- 

i 

••••••• »; ; 

DieGrundbedingüngallesxumZiele 
führenden Studiums derMoralphilofo« 

phieiftEntwickelungdesfittlichenBe- 
wufsf<*yris mit Reinheit, B e fti ro m th e it 
i und Vojlftändigkeit. Durch diefe Ent- 
wicklung wird es möglich, Nothwen* 
digkeit, beftimmt durch Geietxe der 
jnoralifchen Vernunft, von Bedürfnis 
Ten feines, auf Gl ückleligkeit gerieh* 
te ten finnJ ichen Begehrungs Vermö- 
gens, mit Schürfe zu u nterfcheiden^ 
und fich tu vollkommen deutlicher 
Vor flellung der praktifchen Gefetzge- 
bnng der Verhüllt xu.sxh.eben* 

k 

I 

Nach ft d iefer Ent Wickelung des fitt- 
lichen Bewufstfeyns ift Beobachtung 
feines finnlichen Begehrungsver mö- 
ge n s nach allen mannigfaltigen Rich- 
tungen, deren es fähig, von vorzügli- 
cher Wichtigkeit. 

■ 

3. Prak- 
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Praktifche MenfchenkenntrtU* er- 
worben durch gefelifchaftliches Le«. 
ben, Umgang und Lektüre, vorzüglich 
Studium menfchlicher Charaktere 
Tugenden und Lafter, Erforfchung der 
Triebfedern menfchlicher Handlun- 
gen, undihrer, oft fo ver borgenenFol- 
gen, unterftützen dieRefultate der in 
den vorigen §. §. angegebenen ßedin.. 
gungen einer glücklichen ßefchäfti- 
gurtgmit der Moralphilofop hie. 

Wie zieht man vom gefelligen Leben, und 
dem vertrauten Umgange mit Menfchen den 
gröfsten möglichen öewinn für die Kenntnis un- 
frer moralifchen Natur? 

Wie ftudirt man einen Charakter ? Welche 
Einrichtung der Lektüre ift für die Kenrtthis der 
fittlichen Natur des Menfchen die zwekmäfigfte? 

' \ ' J , . » - • » ' I * ' 

Wie benutzt man in diefer Hinficht,die Wer* 
ke der Dichter, vorzüglich der dram.atifchen ? 

Bildung feiner eigenen ifförali- 

fchen Natur zur moglichft reinen und 
ßarken Tugend uriterftützt das Stu- 
dium der Moralphilofophie nicht 
Wenig* * • » 
H«y<icnr.Ptoj» t 2.Th* Q ^ Wie 
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Inwiefern kann man fägen , dafs der Tugend- 
hafte fähiger fey, die moraltfche-Natur des Men- 
fcken mit Wahrheit, Vollffondigteit und Be- 
ßimmtheit tu erfbrfcheh, als T der Lafterhafte? 
Welchen Einflufs hat die Reinheit eigner Gefin- 
oung auf die Reinheit 4e* Theorie ? 

■ 

Verh ältn lsmäfige V er fcrautheit mit 
alle n übrigen Th eilen der Philo fophie 
ift für ein Studium dö-r Moral philof o- 
phie, welcheszum Ziel führen ioU, un- 
umgänglich nöthig. 

■ ' 

In welcher Hinficht ift vonügtich Kritick der 
reinen Vernunft , Kritick der Urtheilskraft, und 
, theoretifche Metaphyßk nothwendi'g ? 

' ' ' 

Pragraatifchesp Studium der Ge- 
ichichte der Moralpbilofaphie .und ein 
gleiches Studium der Gefchichte der 
Religion find vorVügliche Hü lfs mit- 
tel, wenn wir befeits die Theorie der 
moralifchen Natur des Meaf chenbin- 
länglich gefafst haben. « 

Warum ift es verkehrt, von der Gefchichte 
auszugehen r wohl gär die Theorie ans ihr xu 
entwickelh 1 ? f * " 

I 

I ■ ' 

. 
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Welchen Einfluf* hat die.fcriti(ch©Gefchichce 
derer auf Offenbahrung ruhenden Religionen 
auf das Studium der moralifcheh Natur des 
Menfchen ? . • 



• > ' • *i ■ ' y * ' , . . t - j ■ -/ • - 

En dlich ift auch noch ein kritifches i 
Studium 4er mpr^li.fcheq .Sprache der 
t e.U 1 d e t eftco .M^ ^qgehijd * t pft^nNa- 
tionen vt)rxüglich xu env^fehlerUv 
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S u p - p 1 c ,n d a. 

Zu denen im i. p.. S. 44. 45* angeführte^ 
Schriften über die Vereinigung unfrei: ftreingen 
Verpflichtung durch das moralifche Gefetz. mit 
unfern rechtmiifigen Anfprüchen auf Gläckfe- 
Jigkeit gehören noch: ' r ; 

Ch. G. Tilling Comm. de religionis na- 
tura, indole eiusque inim raoribus nexu. 
Lips. 1790: 4. ' 

E. U ngen. philofophifche Briefe über das 
Prinxip und die erften Grundfätie der fitt- 

lichreligiöfoa Ewehupg^ Leipx. 1794* 

• / ' 

Xorrigcnda. 

ß. I. $♦ 46. c) lies ftatt „von Kant" „bis auf 
unfere Zeiten.« 

* 

* . 

ß. II. S. 4. Z.V. o t „und wollen" lies „und 
wollen wollen." 

*~ S. 60. Die UeberGcbt des fünften Theiles feilte 
hier durch eine grofse V bezeichnet, und §• 62 
ftatt „Erfter Abfchnitt" blos ein, A flehen. 

S. in. 10. Z. v. u # „in allen feinen Ver- 
mögen" lies „in einigen feiner Vermo- 
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